


































































































































































































84 li. Interpretationen ausgewählter niederdeutscher Gedichte 

Mischform von Kreuzreim und umarmendem Reim entsteht: a b  a a b. 
"De leste Minneweh" ist ein Rollengedicht und hat balladenhafte, 

dramatische Züge. Die "Szene" spielt auf einer bäuerlichen Hochzeits­
feier, wie aus der Anrede "Hochtiedsgäste" im ersten Vers der letzten 
Strophe hervorgeht. Um welche Hochzeit es sich handelt, wird nicht 
gesagt. Man kann an die goldene Hochzeit des alten Paares, das hier 
auftritt, denken, aber auch an die grüne Hochzeit eines ihrer Kinder. 
Die letzte Strophe bekommt einen etwas anderen Hintergrund, wenn 
man an die zweite Möglichkeit denkt. 

In der ersten Strophe wendet sich der Bauer mit einer Bitte an 
seine Frau. Mit dem warmen Worte "Moder" redet er sie an. Es ist 
ihr Ehrenname. 

Für einen westfälischen Bauern ist es immer ein kleines Wagnis, 
sich auf die Tanzfläche zu begeben, erst recht natürlich für einen 
alten. Aber in der Aufforderung des Mannes, der hier spricht, steckt 
eine Entschlossenheit, die alle Bedenken an die Seite geschoben hat. 
Die innige Anrede "Moder" macht das Herz seiner Frau geneigt, der 
Imperativ "kumm" drängt. Nicht allein soll die Frau das beabsich­
tigte Wagnis auf sich nehmen, sondern zusammen mit ihrem Manne. 
Das "wi" soll ihr Mut geben. Der Stabreim (willt, waogen) macht die 
Aufforderung auch in ihrer sprachlichen Form kraftvoll. Und es wird 
ja nicht viel verlangt: nur e i n  Tanz, nur ein k 1 e i n e r  Tanz. 

Die Bitte des alten Bauern wird in den Versen 3-5 drängender 
und schon etwas ungeduldig, weil seine Frau wohl nicht gleich auf­
steht, vielleicht auch etwas erschrocken abwinkt. Etwa aufkommende 
Zweifel seiner Frau, ob sie den Anstrengungen eines Tanzes noch ge­
wachsen sei, nimmt er vorweg und entkräftet sie durch die Zusicherung 
seiner behutsamen Hilfe. Alle Mühe will er ihr abnehmen, will sie 
" sacht" im Tanze drehen. Tanzen ist für den alten Bauern - und wie 
echt bäuerlich ist diese Vereinfachung! - ein Sichdrehen im Kreise. 

Die zweite Strophe wird der Bäuerin in den Mund gelegt. Auch sie 
redet ihren Mann an, wie die Kinder in der Familie es tun: "Vader !" 
Doch will sie auf seinen Wunsch nicht eingehen. An den Grund, den 
sie dafür vorbringt, hatte der Bauer noch nicht gedacht: Sie möchte 
nicht ins Gerede der Leute kommen. Das ist sehr typisch für die alte 
westfälische Bauersfrau. Sie fürchtet, sie könne sich durch ihre steifen 
Bewegungen lächerlich machen. Manche Gäste könnten auch so einen 
Tanz der alten " Meerske" unpassend finden, darüber die Nase 
rümpfen und spitze Bemerkungen machen. Das will sie vermeiden. 
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Aber sie hat noch andere Gründe, und das zeigt schon, daß die Rück­
sicht auf die Leute, auf " se", in so einer harmlosen Sache ihr selbst 
für eine Weigerung nicht recht ausreichend erscheint. So nimmt sie 
hinzu, was der alte Bauer schon als möglichen Grund für eine Absage 
vorweggenommen hatte. Früher konnte sie sich wohl leichtfüßig auf 
dem Tanzboden bewegen. Aber diese Zeiten sind vorbei. Sie ist un­
sicher geworden auf den Füßen. Auch der Arm ihres Mannes erscheint 
ihr nicht mehr zuverlässig genug. 

Aber diese Argumente schlagen bei "Vader" nicht durch. Die Mei­
nung, auch er sei nicht mehr so rüstig, seiner Frau beim Tanz festen 
Halt geben zu können, muß auf ihn, der sich in Hochstimmung be­
findet, geradezu herausfordernd wirken. So läßt er sich denn auch auf 
kein Argumentieren mehr ein. Mit einer der Erhörung sicheren Hart­
näckigkeit bleibt er bei seiner Bitte. Ein Stab gibt dem ersten Verse 
der dritten Strophe wieder besonderen Nachdruck (will, wieken). 

Schon wendet er sich - so darf man es wohl deuten - an eines 
seiner Kinder oder an einen Gast, der die Musikanten zu einem 
"Minneweh", einem Menuett, auffordern soll, einem aus der Mode 
gekommenen Tanz, wie er zu den beiden Alten paßt. 

Für den Bauern ist Tanzen ein Sichdrehen und das Spiel der Geigen 
ein "Quieken". Für die Musikanten ist es sicher wenig schmeichelhaft, 
daß ihre Produktion mit den Lauten von Ferkeln oder einer schlecht 
geschmierten Tür verglichen wird - aber wie sicher ist hier mit einem 
Wort das Verhältnis des Bauern zur Kunst der Töne getroffen! Man 
muß nur etwas haben, wonach man sich im Kreise drehen kann! 

Zwei Verse beginnen mit der Aufforderung "laot". Sie fegen alle 
Hemmungen beiseite, "Moder" kann nicht länger bei ihrem Nein ver­
harren, und nun dreht sich das alte Paar auf der Diele. 

Die vierte Strophe betrachtet die beiden alten Leute aus der Sicht 
der Zuschauer, der Angehörigen und Gäste. Ein Ausruf freudiger 
Überraschung und Bewunderung kommt aus ihren Reihen. Das hatte 
man den beiden Alten nicht mehr zugetraut! Die rasche Bewegung, 
sicher aber auch die Aufregung und eine leise Scham, Aufsehen zu er­
regen, treiben der Bäuerin das Blut in die Wangen. " Vader" aber 
versucht in seiner Ausgelassenheit sogar, beim Tanzen noch mitzu­
singen. Daß dabei nicht mehr als ein "Krähen" herauskommt, ist bei 
einem Manne, für den Geigen "quieken", nicht zu verwundern. Moder 
fürchtete bei der Bitte ihres Mannes um einen kleinen Tanz, ins Ge­
rede der Leute zu kommen. Da war sie wohl etwas sehr ängstlich. 
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Aber weit sind die Grenzen, in denen sich alte Leute nach der Mei­
nung des Dorfes zu halten haben, nicht gesteckt. Vaders "Kraihen" 
berührt schon das Kußerste von dem, was man in dieser bäuerlichen 
Welt für einen Mann in vorgerückten Jahren für schicklich hält. Mit 
einem - sicherlich wohlwollenden - Schmunzeln stellt man fest, daß 
es "binaoh" zu bunt wird. 

Nach dem Ende des Menuetts beklatscht man vielleicht die Leistung 
der beiden Alten, auf jeden Fall sind die Augen aller auf das etwas 
außer Atem geratene alte Paar gerichte� wodurch "Vader" sich aber 
nicht verwirren läßt. Er ergreift vielmehr noch einmal das Wort, 
wendet sich jetzt an die ganze Festgesellschaft und ruft sie sogar auf, 
seine "Moder" und ihn anzuschauen. Es spricht hier gewiß der Stolz, 
doch noch so ein Menuett fertiggebracht zu haben, aber es liegt noch 
mehr darin. Jahrzehnte ist er mit seiner Frau durchs Leben gegangen. 
Nun sind sie alt. Aber sie stehen immer noch in unverwelkter Liebe 
und Treue zusammen. Das erfüllt den alten Bauern - und sicher 
auch seine Frau - mit Freude und Stolz. Vielleicht darf man noch 
weiter gehen. Wendet sich der alte Bauer nicht an die Hochzeitsgäste 
- und meint seine Kinder, besonders aas junge Brautpaar, das an 
diesem Tage am Beginn des gemeinsamen Lebensweges steht? Ein 
zarter Wunsch und eine leise Mahnung zittern durch seine wenigen 
Worte, der Wunsch, daß auch sie in ihrer Ehe glücklich werden, die 
Mahnung, mit gleicher Treue zusammenzustehen wie ihre Eltern. 
Nimmt man an, daß der Hintergrund des ganzen Gedichtes die gol­
dene Hochzeit des alten Paares ist, wird eine solche Deutung aller­
dings gegenstandslos. 

Am Schluß des Gedichtes wendet sich der alte Bauer noch einmal 
an seine "Moder".  Er hat gespürt, daß selbst ein bescheidenes Tänz­
chen nur noch mit Mühe gelingen will. Eine Gelegenheit zu einem 
neuen bietet sich auf einem Bauernhof nicht oft, und bis zum nächsten 
größeren Feste werden er und seine Frau nicht jünger werden. Darum 
ahnt er, daß es wohl das letzte Menuett gewesen ist, das er mit seiner 
Frau tanzen durfte. Diese Ahnung spricht er nun auch ohne Furcht 
offen vor ihr aus. Aber es war nicht nur das letzte, sondern auch das 
allerbeste Menuett, das er je mit ihr getanzt hat. Und wieder ist mit 
einem Worte viel ausgesprochen. Wenn jemand so am Lebensabend 
sprechen darf, dann muß seine Ehe glücklich gewesen sein. In dem 
Gedicht "Vör fiftig Jaohr" läßt Wibbelt einen alten Bauern zu seiner 
Frau sagen: 
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Bis nich mähr de flinke Dähn, 
Häff di doch nao jüst so gähn 
As vör fiftig Jaohr.2 

Die gleiche treue Liebe schwingt auch in "Vaders" Worten mit. 
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Den Leser des Gedichtes beschleicht eine leise Wehmut, wenn er 
von dem 1 e t z t e n Menuett des alten Paares hört, und er kann es 
nicht leicht mitvollziehen, wenn dieses Menuett im Schlußvers " lustig" 
genannt wird. Vielleicht kommt dieses Wort auch etwas zu unerwar­
tet, erscheint es zu leicht. Solche Aufhellungen des Schlusses finden sich 
in der Lyrik Wibbelts häufiger, zuweilen stören sie.3 Sein Optimismus 
trotz aller Dunkelheit, mehr noch, seine letzte Verankerung im 
Glauben sprechen sich darin aus. Es gibt eben keinen Abschied für 
immer, und darum kann auch ein letztes Tänzchen noch lustig sein. 

Vielleicht kann das Attribut "lustig" aber auch noch anders ge­
deutet werden. Vielleicht wird der Bauer auch von dem Schmerz, der 
allem Abschied innewohnt, gepackt, vielleicht schießen ihm schon die 
Tränen in die Augen. In solchen Augenblicken kann das Herz des 
Menschen von sehr verschiedenartigen Gefühlen erfüllt sein. Glück 
und Wehmut, Dankbarkeit und Trauer sind zugleich da. Von inner­
lich weichen, nach außen aber weniger gefühlvoll erscheinenden Men­
schen wird dann die eigene Erschütterung durch ein helles, ja ein 
grelles Wort vor den Augen der Zuschauer überblendet. So kann es 
auch hier sein. "Nicht zeigen möchten sie, daß weich wie Wachs I Ihr 
Herz, sie halten es verschlossen", sagt Wibbelt einmal von den West­
falen.4 

In einfacher, lebens- und prosanaher Sprache stehen die Sätze da. 
Von einem Ringen um die Form spürt man nichts. Man hat das Ge­
fühl, daß ·es gar nicht anders lauten könnte. Keine Umstellung der 
gewöhnlichen Wortfolge, keine gezwungen wirkende Wendung findet 
sich. Alles fügt sich wie selbstverständlich in die gar nicht so einfache 
Form. 

Zu dem trochäischen Gang des Gedichtes passen besonders gut die 
Imperative und Anreden am Anfang der Verse: laot (3 ), kumm, 
segg, süh, kiekt; Moder (2), Vader. 

Auch eine Untersuchung der Syntax ist aufschlußreich. Der Bauer 
spricht nur in Imperativen und Hauptsätzen. Darin zeigt sich sein 

2 VI, S. 23. 
3 Vgl. etwa "Aobend", VI, S. 127 und "Slaop", VI, S. 137. 
4 "Land und Leute" in : Der versunkene Garten, S. 360 f. 
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klares, festes Wollen und seine einfache Denkungsart. Die Bäuerin 
aber, die sich etwas schämt und zunächst argumentierend die Bitte 
ihres Mannes - wenigstens äußerlich! - abzulehnen versucht, spricht 
hypotaktisch. In ihrer kurzen Antwort finden sich ein Konditional­
und ein Konsekutivsatz. Dieser etwas verwickelte Satzbau spiegelt 
auch ihre seelische Gestimmtheit und ihr etwas differenzierteres 
Wesen. Ihr Nein ist längst nicht so entschieden wie der Wunsch und 
die Bitte ihres Mannes. Seine einfachen, aber kräftigen Sätze über­
rollen dann auch das feinere Sprachgefüge seiner Frau. Die Syntax ist 
hier klarer Spiegel seelischer Vorgänge. 

Wibbelt verbirgt seine Kunst oft hinter unscheinbarer Schlichtheit. 
An diesem Gedicht wird das besonders deutlich. 

In fünfmal fünf Versen ist hier eine kleine Welt beschworen. 
Plastisch stehen die Gestalten vor dem Leser: der "deftige" alte Bauer, 
kein Mann des differenzierten ästhetischen Geschmacks, aber auch 
nicht ohne jedes Gefühl für musische Werte, gewohnt zu bestimmen, 
das Regiment auf dem Hofe zu führen, aber doch auch feinfühlend, 
voll Stolz, aber nicht überheblich, alt, aber nicht verknöchert, illusions­
los, aber auch ohne Bitterkeit; die alte Bäuerin, besorgt um den guten 
Ruf in der dörflichen Gemeinschaft, aber nicht überängstlich, be­
scheiden und zurückhaltend, aber ohne Ziererei. Gemeinsam ist den 
beiden alten Leuten ihre gereifte und bewährte Liebe, mit der sie zu­
einander stehen. Sie ist ergreifend. In seinem Essay "Herdfeuer" 
schreibt Wibbelt: 

Hatte die bräutliche Liebe hellere Flamme, so hat der treubewachte Herd 
der Gattenliebe eine tiefere Glut. Und wenn der Alltag ein Prüfstein der 
Liebe ist, so ist er auch ein Schmied, der die vereinten Herzen immer fester 
zusammenhämmert, daß sie wie in eins verschmelzen. Da gleicht sich manches 
langsam aus, da schmiegt Eigenart sich mählich enge an Eigenart und wächst 
ineinander, da wird das Denken und Fühlen immer mehr gleich in ruhiger, 
sicherer Harmonie, in e i n e m  Takte schlagen die Herzen, und in e i n e m  
Blicke tauschen die Seelen sich aus.5 

Und im Familienbuch heißt es : 

Es ist keineswegs lächerlich, sondern vielmehr rührend und jedes feiner 
empfindende Herz warm ansprechend, wenn der Greis noch immer um seine 
alte treue Gefährtin wirbt und ihr mit einer halb scherzhaften und doch 
ganz aufrichtigen Galanterie begegnet. über einer solchen Ehe liegt etwas 

5 VIII, S. 277 f. 
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von dem lieblichen altmodischen Lavendelduft, der die Linnenschränke 
unserer Großmütter mit seiner Poesie umwob.6 

Das alte Ehepaar, das der Dichter in "De leste Minneweh" feiert, 
besitzt diese "sichere Harmonie", über ihm liegt etwas von dem "lieb­
lichen altmodischen Lavendelduft". 

Augustin Wibbelt hat eine sonnige Kindheit verleben dürfen. Der 
Glanz, der darüber lag, gab seinem ganzen Leben Licht und Wärme. 
Der Dichter fühlte, daß hier die Wurzeln seiner Kraft lagen, und das 
Evangelium bestätigte seine Ahnung und gab ihm die Gewißheit, daß 
Kindsein eine Gnade ist. So standen ihm als Priester und Dichter die 
Kinder besonders nahe. Für sie hat er als Seelsorger zahlreiche reli­
giöse Schriften verfaßt1 und als fabulierender Naturfreund ihnen die 
"Waldbrudergeschichten" geschenkt. 2 

Aber auch in seiner niederdeutschen Lyrik hat er immer wieder an 
die Kleinen gedacht. In jedem seiner drei wichtigsten Lyrikbände er­
scheint eine Gruppe von Kindergedichten. Im Mäten-Gaitlink finden 
sie sich unter der Überschrift "För dat Blagentüüg", die in ihrer unter 
rauher Schale versteckten Herzlichkeit so echt westfälisch ist, im 
Pastraoten-Gaoren sind sie mit "Kinner-Riemsels" und in den Aobend­
Klocken "För de Kinner" überschrieben. Damit ist offenbar, daß 
Wibbelts Kindergedichte nicht eine aus flüchtiger Laune heraus ge­
borene Randerscheinung in seinem lyrischen Schaffen sind, sondern 
ein wesentliches Stück seiner dichterischen Welt ausmachen. Darum 
sollen sie auch hier nicht übergangen werden. 

Ihr kindertümlicher Inhalt kann leicht darüber hinwegtäuschen, 
daß sie wohl kaum weniger kunstvoll durchgeformt sind als die 
andern. Ja, den ganzen Reiz dieser kleinen Gebilde zu erfassen, liegt 
jenseits der Grenze kindlichen Begreifens. Ihre Einordnung in Lyrik-

6 Ein Familienbuch, Warendorf 1919, S. 135. 
1 Vgl. BRUNO HAAs-TENCKHOFF, Augustin Wibbelt. Essen 1948, S. 41-50. 
2 /n der Waldklause. Erlebnisse des Waldbruders. Märchen für kleine und große 

Kinder bis zu 80 fahren und darüber. 3 Bände, Warendorf 1927-1932. Diese 
"Waldbrudergeschichten" sind im X. Bande der "Gesammelten Werke" neu er­
schienen. Vgl. aber dazu : RAINER ScHEPPER, Kritisches zur Wibbeltausgabe, in: 
Auf Roter Erde. Monatsblätter für Landeskunde und Volkstum Westfalens. Heimat­
beilage der Westfälischen Nachrichten, 17. Jg., Mai 1961, S. 3. Posthum kamen von 
Wibbelt noch folgende Märchenbücher heraus : Waldbruders Reise durch den Welten­
raum, Essen 1949 ; Zwerge, Zauberer und Teufel, Essen 1950; Der freundliche 
Schutzmann, Essen 195 1 ;  Wenn alle untreu werden, Essen 1952. 
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bände, die für erwachsene Menschen geschrieben sind, läßt vermuten, 
daß Wibbelt die Kindergedichte wenigstens a u c h  für den reifen 
Leser geschrieben hat. Mit diesen Versen wollte der Dichter wohl das 
in jedem Erwachsenen schlummernde Kind ansprechen und erwecken. 
"Wer ein rechter Mann ist, bleibt im stillsten Winkel seines Herzens 
ein Kind",  schreibt er im Heimatbuch." Und in seinem Buch von den 
vier Quellen heißt es: "Der Mensch muß sich ein Stück Kindergemüt 
bewahren; er darf es nicht verlernen, sich zu freuen, wenn er einer 
jungen Blume in das helle, taufrische Auge schaut. Diese Freude ist 
rein und ideal, ein Gesundheitsquell für das Herz."4 In einer "Priäge 
för Wiehnachten" läßt er das Kind in der Krippe sagen: 

Daohiär kümp al Elend, dat ji den Kinnersinn verluoren häfft. Vlicht 
meint ji, dat gönk nich, wiägen dat ji nu eenmaol üöwer de Kindheit harut­
wassen wöern. Dat is grade jue Stolt un jue Inbellunk. Ji sind nich harut­
wassen, ji sind harunnersunken unner de siällge Guottskindsd10pp, un ick 
will ju helpen, dat ji se wiergewinnt.S 

Stellvertretend für die dreißig Kindergedichte soll hier ein Kinder­
gedicht eingehender betrachtet werden, das zugleich ein Tiergedicht ist. 

Dat Pöggsken 

Pöggsken sitt in 'n Sunnenschien, 
0, wat is dat Pöggsken fien 
Met de gröne Bücks! 
Pöggsken denkt an nich. 
Kümp de witte Gausemann, 
Hät so raude Stiewweln an, 
Mäck en graut Gesnater. 
Hu, wat fix 
Springt dat Pöggsken met de Bücks, 

10 Met de schöne gröne Bücks, 
Met de Bücks int Water!6 

Die Bestimmung der Form dieses zunächst so einfach anmutenden 
Gedichtes von elf Versen bietet einige Schwierigkeiten. Sieht man das 
Druckbild vor sich, denkt man zunächst wohl an ein Madrigal; denn 

3 IX, S. 35. 
4 VIII, S. 22. 
5 Heimatblätter der Roten Erde. Monatshefte mit Bildern. Hg. für den West­

fälischen Heimatbund von Friedrich Castelle und Karl Wagenfeld. Münster i. W., 
Jg. 1, 1919/20, s. 70 f. 

G Aus Mäten-Gaitlink; VI, S. 53. 
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es finden sich darin Verse von unterschiedlicher Länge. Die beiden 
ersten haben vier, die beiden folgenden nur drei, der achte Vers hat 
sogar nur zwei Hebungen. Auch die Alternation und die häufige 
Reimzweiheit sprechen dafür, daß es sich hier um ein Madrigal han­
delt. Selbst vom Gehalt her wäre diese Form gerechtfertigt; denn sie 
hat etwas Spielerisches an sich. Der Dichter des Madrigals nimmt sich 
und den Leser oder Hörer gewöhnlich nicht ganz ernst. Das paßte 
durchaus zu diesem Gedicht. 

Man kann die Form aber auch anders deuten. Gegen die Auf­
fassung, es handle sich um ein Madrigal, spricht zunächst die durch­
gehende Auftaktlosigkeit der Verse; aber es gibt auch vereinzelte 
Madrigale ohne Auftakt, und so ist dieser Einwand nicht ganz stich­
haltig. Wichtiger aber ist, daß man alle Verse als viertaktig auffassen 
kann. Es ergäbe sich dann folgendes Rhythmenbild: 

4 V x X 
' 
X X 

x 
' 

4 V X X X 

4 s x X 
/ 

X X 

4 s x X X X 

4 V x X X: X 

x 
, 

4 V X X X 
' / 

4 k X X X X 

4 s 
/ 

1\ X -

4 V x X X X 
'\ / 

4 V X X X X 
' 

X X 4 k X X 

X X 
/ 

X X 

x 

x 

x X 

x X 
/ 

x 

x X 
/ 

X X 
/ 

x 

x 

' 
X 
' 
X 
' 
X 

/ 
X 

/ 
X 

x 

a 

a 

b 

b 

c 

c 

d 

b 

b 

b
) identischer Reim 

d 

Diese Auffassung von der metrischen und rhythmischen Gestalt des 
Gedichtes ist wohl die richtigere. Die Buchstaben rechts neben dem 
Schema bezeichnen die Reimordnung. In den ersten sechs Versen 
findet sich nur der Paarreim, die einfachste Art der Bindung, in den 
folgenden wird die Anordnung etwas komplizierter. Erst der Schluß­
vers bringt den Gleichklang zu Vers 7. Am merkwürdigsten ist die 
Reimordnung in den Versen 8 bis 10, die in ihrem Klang auf das 
zweite Reimpaar zurückgreifen. Die Reimwörter lauten: fix, Bücks, 

· Bücks. Es soll offensichtlich ein Dreireim sein, der aber allem Anschein 
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nach verunglü�t ist. Mit dem unreinen Reim (fix, Bücks) mag es noch 
angehen, obwohl er in diesem Gedicht schon zum zweiten Male vor­
kommt (Bü�s, ni�s; Verse 3 und 4). Aber der sog. identische Reim 
(Bü�s, Bü�s) gilt heute doch als eine auffällige Kunstlosigkeit. In 
Dreireimen mag es noch erträglich sein, dasselbe Reimwort an erster 
und dritter Stelle zu gebrauchen.7 In zwei aufeinander folgenden 
Versen ist der identische Reim aber verpönt. Die Interpretation wird 
zu fragen haben, ob er hier nicht doch seine Berechtigung hat, ob sich 
mit ihm eine beabsichtigte künstlerische Wirkung verbindet. 

Die beiden Eingangsverse des Gedichtes lassen zunächst das Gefühl 
aufkommen, man habe den altheimischen Viervierteltakt vor sich, der 
ja in neuhochdeutscher Dichtung ganz selten geworden ist, im Kinder­
lied, besonders im Tanzlied mit seinem monotonen Singsang, aller­
dings noch lebendig ist. Die Schlußverse sperren sich aber entschieden 
gegen eine solche Auffassung des Taktes, so daß man den Zweiviertel­
takt zugrunde legen muß. 

Mit einem Diminutivum beginnt das Gedicht. Zum Kleinen fühlt 
sich das Kind hingezogen, das Bauernkind - und daran denkt Wibbelt 
in seinen Kindergedichten vornehmlich - zu den kleinen Tieren. 
Diese sind denn auch in bunter Mannigfaltigkeit in Wibbelts Kinder­
gedichten vertreten. Es tauchen auf: das Eichhörnchen, der Marien­
käfer, die Schne�e, das "Piepvüegelken", die Maus, der Igel, die 
Katze, der Hund, die Glu�e mit ihren Küken, der Sperling, die Gans 
und der Frosch, die beiden letzteren auch in diesem Gedicht. Ein 
Grund der Zuneigung des Kindes zu der Kleintierwelt ist sicher der, 
daß es ihnen gegenüber die Rolle einnehmen kann, die die Erwachse­
nen in der "großen Welt" innehaben. Ihr Tun ahmt das Kind im 
Spiele nach. 

Ein ruhiges, helles Bild malt der erste Vers; ein Stab (sitt, Sunnen­
schien) gibt ihm besonderen Klang. 

Im zweiten und dritten Vers spricht sich die naive Freude an dem 
Geschauten in einer Interjektion und einem Ausrufesatz aus. Echt 
kindlicher Ausdru�sweise entspricht es, das soeben noch genannte 
Nomen (Pöggsken) zu wiederholen und nicht durch ein Pronomen 
wieder aufzugreifen. Von der Alltagswelt des Kindes her wird das 
Aussehen des Frosches interpretiert : Er kann nicht von Natur aus 

7 So hat es Schiller gemacht in den Stanzen "An Goethe. Als er den Mahomet 
von Voltaire auf die Bühne brachte." Vgl. WoLFGANG KAYSER, Kleine deutsche 
Versschule, 4. erweiterte Auf!., Bern 1954, S. 88 f. 



D a t  P ö g g s k e n 93 

grün sem, sondern er hat eine grüne Hose an, w1e die Kinder s1e 
tragen. 

Auch Verstand schreibt das Kind dem Tiere ohne Bedenken zu, und 
wenn sich ein Frosch arglos und behagliCh der wärmenden Sonne er­
freut, denkt er eben an nichts. Unbekümmert wird im vierten Vers 
das Nomen "Pöggsken" zum zweiten Male wiederholt. 

Die Reimwörter "Bücks" und "nicks" mit ihrem hellen kurzen 
Vokal, dem harten k und dem stimmlosen s gefallen besonders dem 
kindlichen Ohr. In dem Dreireim gegen Ende des Gedichtes wird 
dieser Reimklang wiederholt. 

Die ersten vier Verse zeichnen ein Bild statischer Unbeweglichkeit. 
Aber in dieses ruhevolle Bild kommt plötzlich Leben. Der fünfte Vers 
beginnt gleich mit einem Verbum der Bewegung. Es naht sich dem 
"Pöggsken" nicht nur ein Störenfried, sondern einer seiner ärgsten 
Feinde, der Gänserich. Bei den Erwachsenen heißt er im Niederdeut­
schen "Ganter". Für das Kind aber ist es der "Gausemann".  Wie das 
Fröschchen eine grüne Hose trägt, so der Gänserich rote Stiefel. Sehr 
listig ist er nicht. Durch sein dummes lautes Geschnatter verrät er 
dem Fröschchen sein Nahen und warnt es so selbst. 

Der achte Vers beginnt wieder mit einer Interjektion; diesmal 
kommt aber nicht wie im zweiten Vers die Freude des zusehenden 
Kindes zum Ausdruck, sondern ein leichtes Erschrecken über die plötz­
liche Bewegung des Frosches, das immerhin so groß ist, daß das Kind 
sich erst etwas von dem Schrecken erholen muß, bevor es weiter­
sprechen kann. Im Rhythmus des Gedichtes kommt das durch eine 
pausierte Hebung nach der Interjektion zum Ausdruck. 

Dreimal erscheint in den ersten vier Versen "Pöggsken", davon 
zweimal in betonter Spitzenstellung. Mit der gleichen Naivität, die 
aber nur eine gespielte ist und aus einem sehr bewußt gestaltenden 
künstlerischen Wollen stammt, erscheint in jedem der drei Schlußverse 
das Wort "Bücks". Dazu kommt das Nomen, wie schon bei der Be­
trachtung der Reimordnung gesagt wurde, zweimal in Reimstellung 
vor, wodurch der problematische identische Reim entsteht. Der 
"Bücks" muß also eine besondere Bedeutung zukommen, und so ist es 
auch. Das Kind kann sich nicht genug darüber wundern, daß das 
Fröschchen mit einer so schönen grünen Hose ins Wasser springt. 

Die Bedenken gegen den identischen Reim verlieren sich, wenn 
man ihn aus dem Ganzen des Gedichtes heraus versteht. Die besondere 
Bedeutung, die die "Bücks" in diesen Versen hat, die Tatsache, daß es 
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sich um ein Gedicht "för dat Blagentüüg" handelt und darum der 
Dichter einen treuherzig-schlichten Ton anschlagen darf und muß, 
und die Verbindung mit dem Reimwort "fix" zu einem Dreireim be­
wirken, daß an dieser Stelle der identische Reim nicht als Störung, 
sondern als echte Steigerung empfunden wird. 

In der Verwunderung des Kindes, daß das Fröschchen mit seiner 
schönen Hose ins Wasser springt, was dem Kinde doch verboten ist, 
schwingt vielleicht auch ein leiser Tadel mit - der Tadel der "Großen" 
gegenüber den "Kleinen". Die Verwunderung und dieser Tadel sind 
schon in sich humorvoll. Der Reiz der Schlußverse wird aber noch 
dadurch gesteigert, daß die erwartete Nachricht von der gelungenen 
Flucht des Fröschchens lange hinausgezögert wird. Das Erwartungs­
gefühl wird zunächst einmal durch den Endreim des sechsten Verses 
erweckt. Während alle vorangegangenen Verse paarweise gereimt 
waren, bleibt dieser lange Zeit ohne Erfüllung. Wegen des ungewöhn­
lichen Reimes auf -ater - im Hochdeutschen wird er höchst selten 
sein - bleibt er besonders gut im Ohr haften. Gesteigert wird das 
Erwartungsgefühl bis an die Grenze der Fopperei noch durch das 
Adverb "fix", das mit der Langatmigkeit des Folgenden in einem 
aufreizenden oder besser reizvollen Kontrast steht. Drei ganze Verse 
braucht es noch, in denen dazu immer dasselbe wiederholt wird -
"met de . . .  Bücks" kommt in allen Versen vor! -, bis man endlich 
erfährt, daß das Fröschchen, das doch angeblich so "fix" die Flucht 
ergreift, das bergende Naß glücklich erreicht hat. 

Die beiden langen ö in "schöne" und "gröne", die wohl betont 
gedehnt zu sprechen sind, wobei man sich Zeit genug nimmt, den 
Binnenreim voll auszukosten, verstärken durch ihren klanglichen 
Gegensatz zu dem kurzen, hellen "fix" den genannten Kontrast. 

Auch den Sprung des Fröschchens von aer höher gelegenen Böschung, 
auf der es sitzt, in die Wassertiefe kann man in den Klängen der 
Hauptvokale der Schlußverse nachgebildet finden. Von dem hohen i 
in "fix" und "springt" geht es über die Umlaute ö (Pöggsken, schöne, 
gröne) und ü (Bücks) hinab in das tiefe lange a von "Water". 

Das Gedicht ist ganz aus einer kindlichen Welt-Anschauung im ur­
sprünglichen Wortsinne heraus gestaltet. Ding-, Erlebnis- und Vor­
stellungswelt, Klang, Syntax und Wortwahl sind durchaus kinder­
tümlich. Schon aus diesen wenigen Versen geht hervor, daß Augustin 
Wibbelt nicht nur ein ungewöhnliches Einfühlungsvermögen in die 
Seele des Kindes besaß, sondern auch sich selbst einen Kindersinn be-
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wahrt hat. Das ist kein Infantilismus, sondern im Kampf gegen Ver­
stumpfung und Verholzung immer neu errungene geistige Lebendig­
keit. Offenheit gegenüber der Welt, Vertrauen zum Sein, die Fähig­
keit zum {}au�-tatELv, aber auch das Wissen um die eigenen Grenzen 
und Abhängigkeiten sind Charakteristika einer solchen Haltung.8 

Die Heimat war eine bestimmende Macht im Leben Augustin 
Wibbelts. "Eingewohnt, eingesessen, eingewurzelt auf der Scholle - wie 
sollte da mein Herz nicht an der Heimat hängen", schreibt er als 
Soldat in sein Tagebuch.' Da ist es zu erwarten, daß Natur und 
Mensch des Münsterlandes auch in seiner Lyrik einen besonderen Platz 
einnehmen. Das Herz der Heimat aber war ihm die Mutter. Als 
Gymnasiast in Osnabrück reflektiert er: "Wenn mir ein Bild der 
Heimat vorschwebt, steht Mutter immer mitten darin."2 Es wurde 
schon gesagt, welche Bedeutung die Mutter für den Dichter hatte.3 So 
soll auch von den sieben Gedichten, die von der Mutter des Dichters 
sprechen,4 eins genauer betrachtet werden. 

Moder 

Wo sind de schönsten Biomen 
In wiede Welt to finnen? 
Ick will den allerschönsten Kranz 
Om graoe Haore winnen. 

Ick will, äs Küeninksmantel 
Mien Moder ümtohangen, 
Dat rausenraude Muorgenraut 
Von 'n haugen Hiemmel langen. 

Wat kann sick met mien Moder 
Wull miätten un verglieken? 
Dat rausenraude Muorgenraut, 
De Biomenpracht mott wieken. 

8 Vgl. den Essay "Die Kunst, jung zu bleiben" ; VIII, S. 432-436. 
1 8. 10. 1 885 ; VII, S. 275. 
2 26. 7. 1 882; VII, S. 52. 
3 Vgl. S. 4 f. 
4 Aus VI: "De Grüggel", S. 38 ;  "Villicht", S. 372; "De Albe", S. 382; "Miene 

Moder", S. 407; "En Besök", S. 408 ; "De Moder stonn un keek mi nao" (Die 
Überschrift ist nicht von Wibbelt), S. 410. 
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Still blaihet ächtern Hagen 
Dat kleine Blao-Vigölken: 
0 Moder, mitten in mien Hiätt 
Do steiht dien gollen Stöhlken. 

* 

Du bis all lang' harüöwergaohen 
Met dienen stillen sachten Tratt 
Den dunkeln Patt. 
Wi mössen vör de Paoten staohen, 
De Augen natt. 

Wo was dien Wiärken un dien Wiäben? 
An 'n Härd vör dienen lierigen Stohl 
Do sweeg de Spol, 
Un diene Kinner namm dat Liäben 
In strenge Schol. 

Se mössen wiede Wiäge maken, 
Doch üm de Hiätten bliff en Band 
Int früemde Land: 
Dien' Kinner sökt in Draum un Waken 
Nao diene Hand.5 

Die beiden Teile des Gedichtes sind relativ selbständig und sollen 
auch gesondert interpretiert werden. 

Der erste Teil besteht aus vier alternierenden Vierzeilern. Alle 
Verse sind auftaktig und vierhebig. Nur der dritte Vers hat volle 
Kadenz, alle andern Verse sind klingend zu lesen. Bei solcher Ge­
staltung der Versschlüsse ist der Kreuzreim nicht möglich; nur der 
zweite und vierte Vers reimen aufeinander. 

Eine ungestüme und anspruchsvolle Frage leitet die erste Strophe 
ein. Der Dichter sucht etwas Kostbares : die schönsten Blumen in der 
weiten Welt. In der zweiten Strophenhälfte sagt er gleich, wozu er sie 
gebrauchen will. Ein alter Mensch mit grauem Haar soll durch einen 
erlesenen Blumenkranz geehrt werden. Daß dieser Mensch die Mutter 
des Dichters ist, kann der Leser nur aus der Überschrift erschließen. 
Volle Gewißheit gibt erst die zweite Strophe, in der die "Moder" 
genannt wird. Ein Superlativ kann seiner Natur nach nicht mehr ge­
steigert werden. Der Dichter versucht es trotzdem. Die " schönsten 
Biomen" sollen zum "allerschönsten Kranz" gewunden werden. 

5 Aus Mäten-Gaitlink; VI, S. 40. 
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Kühn und ungestüm wie die inhaltliche Aussage ist auch die sprach­
liche Form. Nach dem Versschema müßte "wo" unbetont sein; denn 
alle Verse beginnen auftaktig. Aber gleich dieses erste Wort springt 
aus der Auftaktsenkung heraus und reißt die Betonung, die das zweite 
Wort "sind" eigentlich haben müßte, an sich. Das w im Anlaut wieder­
holt sich noch in mehreren betonten Wörtern (wiede Welt; will; 
winnen) und gibt der Aussage Wucht und Kraft. 

Die schönsten Blumen der ganzen Welt zu finden, ist schon ein recht 
schwieriges Unterfangen. Grenzt das schon an das Unmögliche, so 
spricht die zweite Strophe von einem Wollen, das schlechterdings 
nicht mehr zu verwirklichen ist. Der Dichter will sich des Morgenrotes 
bemächtigen und es seiner Mutter wie einen Königsmantel um die 
Schultern legen. Das ist ein grandioses, ins Kosmische ausgreifendes 
Bild. 

" Iek will" kam schon im dritten Vers der ersten Strophe vor. Die 
Wiederholung im Eingang der zweiten bedeutet eine Steigerung der 
Entschiedenheit, mit der die Ehrung der Mutter gesucht wird. Das 
Gewaltsame des Wollens spiegelt sich auCh in der Syntax und in dem 
Verhältnis von Metrum und Syntax. Der verkürzte eingeschobene 
Finalsatz wird in die syntaktische Struktur des Satzes und in den 
metrischen Rahmen hineingezwängt, una es entsteht eine fühlbare 
Spannung. Stabreime - rausenraude Muorgenraut, hauge Hiemmel 
- machen auch diese Strophe kraftvoll im Klang und verstärken die 
durch den Endreim geschaffene Bindung. 

Der Oberschwang geht in der dritten Strophe noch weiter. Selbst 
die in den beiden ersten Strophen genannten Kostbarkeiten zusammen 
genügen dem Dichter nicht für seinen Zweck. Der schönste Blumen­
kranz und ein Königsmantel aus dem Frührot des Himmels kommen 
mit all ihrer Pracht nicht an die Mutter des Dichters heran, sie halten 
keinen Vergleich mit ihr aus. 

Wie in der ersten Strophe ist auch in der dritten die erste Auftakt­
senkung anzuheben. Und wieder kommen Stäbe vor: met, Moder, 
miätten, Muorgenraut; rausenraude Muorgenraut. Kraftvolles Unge­
stüm kommt in dieser rhythmischen und klanglichen Eigentümlichkeit 
der Strophe zum Ausdruck. 

Nun ist eine Steigerung nicht mehr möglich. Wenn das Kostbarste 
und Schönste dieser Welt, wenn Krone und Mantel, uralte Zeichen 
erhöhten menschlichen Daseins, nicht ausreichen für eine Ehrung der 
Mutter, bleibt, so sollte man meinen, nur die Resignation. 

7 Pohl, Augustin Wlbbelt 
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Da vollzieht sich in der vierten Strophe eine eigentümliche Wende, 
eine ergreifende Verinnerlichung. Mit lauten, etwas großsprecherischen 
Worten hat der Dichter nach den Kostbarkeiten der Welt und des 
Kosmos verlangt, um seine Mutter zu schmücken. Nun wird ihm mit 
einem Male bewußt, daß all diese Herrlichkeiten gar nicht zu der 
kleinen, stillen Frau passen. Von all dem sagt der Dichter aber nichts. 
Er spricht anscheinend gar nicht mehr von seiner Mutter, sondern 
vom blauen Veilchen. 

Still blaihet ächtern Hagen 
Dat kleine Blao-Vigölken. 

Diese zwei schlichten Verse sind sehr leise und innig zu sprechen. 
Sie sind so zart, daß man sich gehemmt fühlt, an ihnen herumzudeuten 
und zu sagen, daß dieses Veilchen niemand anders als die Mutter ist, 
die kleine Frau, die still, in der Verborgenheit - "ächtern Hagen" -
lebt. 

Das Veilchen als Symbol des bescheidenen, selbstvergessenen Men­
schen kam schon in dem Gedicht "Of der nao 'n Vigölken steiht?" vor.8 
Was der Dichter dort vergeblich zu finden hoffte, entdeckt er hier in 
seiner Mutter. Sie ist eine Veilchen-Natur. 

Die Macht der Verzauberung, die von diesen schlichten Versen aus­
geht, stammt zum großen Teil aus der lebendigen Spannung, in der 
sie mit dem Voraufgegangenen stehen. Eine steigende Klimax be­
stimmte die Struktur der ersten drei Strophen. In der dritten wurden 
gleichsam mit einer gewaltigen Handbewegung die vorher genannten 
Kostbarkeiten an die Seite gefegt und als ungenügend und unbrauch­
bar verworfen. Und nun tritt eine Stille ein. Dahinein - so darf man 
vielleicht interpretierend sagen - blüht das Veilchen. 

Die Verse verzaubern aber auch, weil in ihnen etwas Ungesagtes 
mitschwingt, das der Hörer von sich aus ergänzen kann. Ohne daß 
der Dichter es mit einem Worte erwähnt, weiß man, daß die sich stei­
gernden Veranstaltungen, von denen die Eingangsstrophen berichteten, 
magni passus extra viam waren, Bemühungen in einer falschen Rich­
tung; man weiß, daß hier versucht wurde, zwei inkommensurable 
Größen zusammenzubringen. 

Die Steigerung des äußeren Aufwandes für die Ehrung der Mutter 
war vergeblich. Nun, da der Weg ins Kleine, Schlichte, Verborgene, 
vielleicht mit einer gewissen Beschämung über die eigene Verirrung, 

8 Vgl. S. 76. 
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gefunden ist, werden die abschließenden zwei Verse noch innerlicher, 
noch beseelter. Nicht auf Gaben und Ehrungen, die in die Augen 
fallen, kommt es an, sondern auf die Liebe, das Herz. Während sich 
der Dichter bisher an andere wandte, fragend, suchend und voll Stolz 
auf seine Mutter, redet er nun sie selbst an. Viel ist nicht mehr zu 
sagen, es folgt nur noch eine schlichte Versicherung herzlicher Kindes­
liebe. 

0 Moder, mitten in mien Hiätt 
Do steiht dien gollen Stöhlken. 

Die Beteuerung von Liebenden, der Geliebte wohne im eigenen 
Herzen, sei dort eingeschlossen, findet sich schon in den frühesten An­
fängen deutscher Lyrik.7 Aber dieses Bild ist bei Wibbelt abgewandelt 
und konkretisiert. Die Mutter weilt nicht einfachhin im Herzen des 
Kindes, sondern hat dort ihr "Stöhlken" stehen. Der Stuhl ist in der 
bäuerlichen Welt ein Symbol des Feierabends, des Ausruhens. Die 
Mutter hat in ihrem Leben viel schaffen und lange sich plagen müssen. 
Sie ist darüber grau geworden, wie man aus der ersten Strophe weiß. 
Nun soll sie ruhen dürfen. Zu der kleinen, schlichten Frau paßt aber 
nicht ein Sessel oder gar ein Thron - ein Königsmantel wurde ja 
schon verworfen -, sondern ein "Stöhlken".  

Ein kleiner Stuhl ist im allgemeinen ein recht gewöhnliches Möbel­
stück. Hier handelt es sich aber um ein goldenes Stühlchen, also nicht 
um einen alltäglichen Gebrauchsgegenstand, sondern um etwas, das 
über die Sphäre des nur Nützlichen emporgehoben ist. Daß der Dichter 
von einem goldenen Stühlchen spricht, könnte wie ein Rückfall in den 
Geist der Eingangsstrophen erscheinen. Es soll aber nur zum Aus­
druck gebracht werden, daß die Mutter im Herzen ihres Kindes nicht 
nur ausruhen, sondern dort auch einen Ehrenplatz innehaben soll. 

Der zweite Teil des Gedichtes spricht von dem herben Verluste, 
den der Tod der Mutter für den Dichter und seine Geschwister be­
deutet hat. 

Die Form ist kunstvoller als im ersten Teil. Jede der drei Strophen 
besteht aus fünf auftaktigen Versen von verschiedener Länge. Der 
erste und vierte sind vierhebig und haben zweisilbig volle Kadenz8, 

7 Vgl. "Du bist min, ich bin dfn", in : Des Minnesangs Frühling, hg. von KARL 
LACHMANN und MORITZ HAUPT, 1856, 30. Auf!., bearbeitet von Karl von Kraus, 
Leipzig 1950, 3, 1 .  

8 In  der ersten Strophe werden "-gaohen" und "stachen" allerdings einsilbig ge­
sprochen. 
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der zweite ist ebenfalls vierhebig, hat aber nur einsilbig volle Kadenz; 
der dritte und fünfte Vers sind zweihebig mit einsilbig voller Kadenz 
wie der zweite Vers. Alle Verse mit gleicher Kadenz reimen aufein­
ander. Die Strophe hat also das Reimschema: a b b a b. 

Im ersten Teil des Gedichtes wandte sich der Dichter erst in den 
beiden letzten Versen unmittelbar an seine Mutter, in diesem zweiten 
Teil spricht er sie gleich mit dem ersten Wort an. Er kann das tun aus 
dem Glauben heraus, daß sie zwar "harüöwergaohen", daß sie von 
dieser Erde geschieden ist, aber doch noch in einem Bereich jenseits 
des empirischen Todes lebt. Über die Stätte ihres neuen Lebens sagt 
der Dichter nichts. "Harüöwergaohen" hat keine adverbiale Bestim­
mung des Ortes bei sich, was eine schwebende Unbestimmtheit zur 
Folge hat. 

Im zweiten Vers klingt wieder an, was schon in der Schlußstrophe 
des ersten Teiles indirekt gesagt worden ist, daß nämlich die Mutter 
Augustin Wibbelts eine stille Frau war. Sie hat um sich nicht viel 
Lärm und Aufhebens gemacht. Und wie sie gelebt hat, so ist sie auch 
in die Ewigkeit gegangen. 

In einem gefaßten erzählerischen Ton wird das ausgesprochen. Die 
beiden ersten Verse schwingen ihre Bewegung, ihre vier Hebungen 
voll aus. Der dritte Vers ist aber nur halb so lang wie die vorauf­
gegangenen Verse, und so stoßen die dunklen kurzen Reimwörter 
"Tratt" und "Patt" hart aufeinander. Das ruhige Fließen der Sprache 
bricht jäh ab. Auch der Christ lebt im Dunkel des Glaubens, und so 
ist auch der Tod in Dunkel gehüllt. Das schmerzliche Wissen um 
dieses Dunkel lastet auf der Seele, verhindert das freie Strömen des 
dritten Verses und preßt ihn auf zwei Hebungen zusammen. 

Der "Patt" ist der kleine Fußweg, der sich durch Wiesen, Felder 
und Büsche schlängelt. Er war dem Dichter besonders teuer.9 Die 
Mutter ist ihren "dunklen Patt" gegangen. Wie manche Fußwege aus 
den sonnigen Feldern in den dunklen Wald führen und sich dort ver­
lieren, so endete auch der Mutter Lebensweg im geheimnisvollen 
Dunkel des Todes. 

In den beiden Schlußversen wiederholt sich in verkürzter Gestalt 
das Ausschwingen der Bewegung und der jähe Abbruch. Die Kinder 
konnten der Mutter nicht ins Jenseits folgen. Der Vers, der diese 
Tatsache ausspricht, schwingt frei aus, verwirklicht die vier Hebungen 
wie die beiden Eingangsverse. Die Trauer der Kinder wird aber im 

9 Der versunkene Garten, S. 20 f. 
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Schlußvers wieder nur mit drei knappen Worten ausgesprochen oder 
nur angedeutet. In dieser Kargheit spiegelt sich das Wesen des Nieder­
deutschen, der seine tieferen Gefühle nicht gern nach außen kundgibt 
und noch weniger darüber spricht. 

Die Mutter des Dichters war eine stille Frau. Das heißt aber nicht, 
daß ihr Heimgang keine fühlbare und schmerzliche Leere hinterlassen 
hätte. Wie sehr ihre Kinder sie vermißten, davon sprechen die beiden 
folgenden Strophen. 

Die zweite beginnt mit der Frage: 

Wo was dien Wiärken un dien Wiäben? 

Das beruhigende, sanfte Gleichmaß im Charakter der Mutter wird 
hier Klang. Viermal erscheint das weiche w am Wortanfang, die 
Parallelität von "dien Wiärken" und "dien Wiäben" offenbart den 
geordneten, die Zeit nutzenden Rhythmus ihres Lebens. 

Vor allem vermissen die Kinder ihre Mutter am abendlichen Herd­
feuer, wo sie am Spinnrad gearbeitet hat. Im Versunkenen Garten 
schreibt der Dichter von seiner Mutter : 

An den Winterabenden ließ sie am Herdfeuer ihr Spinnrad sdmurren, 
und sie verstand sich auf diese Kunst in besonderer Weise. Als ich später 
mein erstes heiliges Meßopfer darbrachte, trug ich eine Albe, zu der meine 
Mutter selbst den Flachs gesponnen hatte.10 

In dem Gedicht "De Albe" gedenkt er dieses liturgischen Gewan­
des, das seine Mutter ihm zur Primiz geschenkt hat. Die erste Strophe 
lautet dort: 

Ick seih di sitten an den Härd, 
Dien Rad läöpp lange Stunnen. 
Dat Linnen is mi dubbelt wärt, 
Wat Moders Hand mi spunnen.11 

Nun steht das Spinnrad verwaist da. Und wieder findet sich die 
bedrückende Aussage in dem dritten, dem kurzen Vers. 

Unter den Augen der Mutter durften der Dichter und seine Ge­
schwister eine sonnige Kindheit verleben.12 In dem Gedicht "Miene 
Moder" aus den Aobend-Klocken spricht er davon. Dort heißt es: 

10 s. 28. 
11 VI, S. 382. 
12 Vgl. S. 4-9. 
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Et was kin Platz in wiede Welt 
So wuollig äs mien Kinnernest, 
So warm un week äs diene Hand, 
0 Moder, is kin' annere west!13 

Hart und streng mußte den Kindern das Leben erscheinen, als sie 
aus der mütterlichen Geborgenheit heraustraten. Davon sprechen die 
beiden Schlußverse der zweiten Strophe. Der vorletzte mit seinen 
vier Hebungen verrät noch nicht den vollen Sinn des Satzes. Die 
eigentliche Aussage steht in dem letzten Vers, der nur zwei Hebungen 
hat. Eine harte Erfahrungstatsache wird hier ausgesprochen. Das 
schmerzliche Wissen um den Ernst und die Strenge des Lebens läßt 
gleichsam den Atem stocken, verhindert das ausgewogene Gleichmaß 
der Verse. 

Die dritte Strophe knüpft an die Schlußverse der zweiten an. Das 
Leben duldete nicht, daß die Kinder in der Heimat blieben. Ein 
hartes Müssen zwang sie auf die weiten Straßen der Welt, verschlug 
sie ins "früemde Land" . Heimat und Fremde sind konträre Begriffe, 
und man muß sich vergegenwärtigen, wie Wibbelt an der Heimat 
hing, um zu erfassen, was für ihn die Fremde bedeutete. Als er nach 
Freiburg ging, um dort als Einjähriger zu dienen, schrieb er am 
28. September 1 884 in sein Tagebuch: 

. . .  du liebe Heimat . . .  Jetzt, da idt didt verlassen muß, fühle idt erst, 
wie sehr mein ganzes Herz an dir hängt. Fremd wird mir immer die 
Fremde bleiben.14 

Im ersten Vers der Schlußstrophe finden sich zwei Stäbe, die in 
dieser Form selten sind. Man könnte sie analog zur Bezeichnung der 
Endreimstellung a b b a "umschließende Stäbe" nennen: Se mössen 
wiede Wiäge maken. Die Weite des Weges wird in den weichen Kon­
sonanten (m, w) und vor allem in den langen Vokalen (wiede, 
maken) Klang. 

Ergreifender Ausdruck der Verbundenheit der Kinder mit der 
Mutter über das Grab hinaus ist das Suchen nach ihrer Hand. Wenn 
Angstträume sie quälen, wenn sie das Leben "in strenge Schol" nimmt, 
suchen sie bei ihr Geborgenheit und Wärme. Es geht hier um eine der 
innigsten Erfahrungen Augustin Wibbelts. Mehrere Gedichte sprechen 
davon. In einem, "En Besök" überschrieben, schaut er in einer traum-

13 VI, S. 407. 
14 VII, S. 109. 
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haften Vision, wie seine verstorbene Mutter ihn besucht. Darin heißt es, 

Iek sin dien Kind so klein un daor 
Un drück mi sacht an dienen Arm. 
Un weiht de Wind tobuten snaor, 
Bi di, o Moder, is 't so warm.15 

Aus dem Gedicht "De Grüggel" geht hervor, daß den Dichter von 
neuem das Grauen überfällt, das er seit seinen Kindertagen nicht 
mehr gekannt hat. Das Gedicht schließt mit den Versen: 

Süss greep ick nao mien Moders Hand, 
Sin nu ganz verlaoten : 
Moder gonk int annere Land, 
Versluotten sind de Paoten.16 

Noch den greisen Dichter erinnert die sinkende Sonne, die ihn mit 
ihrem letzten Schein umstrahlt, an die Mutter und ihren bergenden 
und schützenden Arm.17 

"Moder" gehört zu den innigsten Gedichten Augustin Wibbelts. 
Klarer und tiefer als aus den Tagebuchaufzeichnungen und Briefen 
erkennt man aus diesen Versen, was dem Dichter seine Mutter be­
deutet hat. 

Das folgende Gedicht ist nicht leicht in den hier gespannten Rahmen 
einzuordnen. Die Überschrift "0 leiwe Moder Nacht!" läßt vermuten, 
es handle sich um ein Naturgedicht. Aber nicht die Natur, sondern 
der Mensch steht im Mittelpunkt. Vom Dichter ist mit keinem Wort 
die Rede, und doch glaubt man ihn als gütigen Menschen und Seel­
sorger in jedem Vers zu sehen und zu hören. Das Gedicht spricht all­
gemein vom Menschen, und doch wurzelt es in der bäuerlichen Welt 
des Dichters. Die Vereinigung verschiedenartiger Elemente in den 
wenigen Versen erschweren eine Klassifizierung, machen aber auch 
den inneren Reichtum dieses Gedichtes aus. 

Natur und Heimat waren die umfassenden Themenkreise der bisher 
interpretierten Gedichte. Diese Themen klingen in den an die " leiwe 
Moder Nacht" gerichteten Versen noch einmal an. Darum sollen sie 
am Ende dieser Gedichtgruppen stehen. 

15 VI, S. 409. 
16 VI, S. 38. 
11 Vgl. "Villicht", S. 130 f. 
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0 leiwe Moder Nad:tt! 

0 leiwe Moder Nad:tt, 
Den weeken Mantel spreh' ! 
Deck to, wat liäft un lacht, 
Deck to, wat wund un weh! 

Weil dör den Dag hät danzt, 
Lichtfötig, liäbensfroh; 
Un den de Arbeit dreef 
Vöran met Hüh un Hoh ; 
Un den dat Lieden slog 

to Met siene hatte Roh' ; 
Un den de Sünnenlust 
Smeet in de swatte Soh' 
Deck diene Kinner, Moder Nacht, 
Met dienen Mantel alle toP 

Von der Liebe Augustin Wibbelts zu seiner Mutter sprechen zahl­
reiche Zeugnisse.2 Mit dem Worte "Moder" ist er sehr behutsam um­
gegangen. Ein Gedicht aus Hillgenbeller, ein Gebet an Maria, beginnt: 

Maria Moder - laot dat Waort, 
Dat söte Waort mi sad:tte seggen ! 
Kin anner Waort up de wiede Welt 
Kann mi so week dat Hiätt beweggen.3 

Neben der Mutter Christi bekommt aber auch die Nacht diesen 
Ehrennamen. 

Mit einer innigen Anrede und Bitte setzt das Gedicht ein. Das kos­
mische Urphänomen Nacht wird für den Dichter zur "leiwen Moder",  
die er bitten kann, ihren weichen Mantel über die Erde auszubreiten, 
mit ihm die Menschen zuzudecken.4 Das vom menschlichen Willen 
unbeeinflußbare Naturgeschehen wird herbeigewünscht und die 
Dunkelheit der Nacht als wohltuend, nicht als bedrohlich und chao­
tisch empfunden. 

1 Aus Pastraoten-Gaoren; VI, S. 133. 
2 Vgl. S. 4 f., 28 und 95-103. 
3 VI, S. 332. 
' Das behutsame Zudecken ist eine ausgesprochen mütterliche Geste. Wibbelt war 

sich dessen wohl bewußt. Als Erich Nörrenberg ihm eine Übersetzung des Gedichtes 
ins Hochdeutsche vorschlug, antwortete er diesem: "Das ,Deck zu' muß unbedingt 
bleiben, um die beiden Schlußverse zu retten. ,Hülle ein' ist zu schwach, es hat 
nicht die kraftvolle mütterliche Geste wie das ,Deck zu'." (Brief vom 23. 2. 1942.) 
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Die ersten vier Verse mit dem Kreuzreim geben das Thema des 
Gedichtes an. Mit sanfter Gewalt wird der Leser in die Abend­
stimmung hineingeführt, durch die Gewalt der sprachlichen Form. 

In ruhiger Alternation strömen die beiden ersten Verse dahin; der 
Diphthong ei, die langen Vokale o und e und weiche Konsonanten im 
Anlaut der sinnträchtigsten Wörter (1, m, n, w) bringen die Milde 
und Ruhe der Nacht im Klang zum Ausdruck. 

Die Verse 3 und 4 haben gleichlautenden Eingang. Die Wieder­
holung des Imperativs intensiviert die Bitte an die Nacht, ohne in 
ein unruhiges Drängen zu verfallen. In den gleichen Versen wird auch 
gesagt, wer dem mütterlichen Schutze anvertraut wird. Die Natur 
tritt ganz zurück, die "Kinner" der Nacht sind allein die Menschen. 
Schematisierend werden sie in zwei Klassen geschieden: Die einen 
leben und lachen, die andern sind "wund un weh". "Leben" ist hier 
nicht im biologischen, sondern im gesteigerten Sinne eines erfüllten 
und frohen Daseins zu verstehen; "wund un weh" sind die Menschen 
in körperlichem und seelischem Leid. 

Zwei Alliterationen (liäft, lacht; wund, weh) binden die Aussagen 
eng aneinander und erhöhen den klanglichen Reiz, wobei das 1 mit 
nachfolgenden kurzen Vokalen (iä, a) Vitalität, das w mit nach­
folgendem u und langem e Verhaltenheit zum Ausdruck bringt. 

Das in dem Vierzeiler angeschlagene Thema wird in den Versen 
5 bis 12  entfaltet und in 1 3  und 14 durch Wiederholung der Bitte an 
die Nacht abgerundet. Dieser ganze auch im Druckbild als zusammen­
gehörig erkennbare zweite Teil des Gedichtes wird durch eine über­
schlagende Reimhäufung zusammengebunden: c d e d f d g d h d. 

Der entwichene Tag hatte für die Menschen unterschiedliche Be­
deutung. Diese wird im Mittelteil des Gedichtes genauer als in der 
Eingangsstrophe differenziert. Vier Gruppen werden unterschieden 
und jede mit zwei Versen gekennzeichnet. Dabei ist eine Klimax fest­
zustellen, ein Abstieg vom Hellen ins Dunkle. Die vier Gruppen sind 
charakterisiert durch Tanz, Arbeit, Leid und Sünde. Die in Vers 3 
genannte Menschenklasse - "wat liäft un lacht" - wird nur in 
einem Verspaar näher beschrieben, die in Vers 4 genannte aber -
" wat wund un weh" - in drei Verspaaren. Schon dadurch wird zum 
Ausdruck gebracht, daß die Menschen in Mühsal und Leid in beson­
derer Weise des bergenden Schutzes der Nacht bedürfen. 

Was in den Versen 5 und 6 inhaltlich ausgesagt wird, klingt in der 
sprachlichen Form auf. Der Tanz als Symbol unbeschwerter Daseins-
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freude wird durch Alliteration und Rhythmus im Leser beschworen. 
Alle Hebungen in Vers 5 lauten mit einem d an; das Stampfen des 
bäuerlichen Tanzes wird hier hörbar. In Vers 6 muß die Auftakt­
senkung angehoben werden, wodurch etwas Beschwingtes, Tänzerisches 
in den Vers hineinkommt, das durch eine doppelte Alliteration noch 
gesteigert wird. Analog zur Endreimstellung a b a b könnte man 
diese Art der Alliteration "Kreuzstabreim" nennen: licht/ötig, liäbens­
/roh. 

Wie die Verse 5 und 6 sind auch die beiden folgenden aus der 
bäuerlichen Welt heraus zu verstehen. Hier liegt die Vorstellung zu­
grunde, daß der Mensch wie ein Pferd im Geschirr geht, die Arbeit 
aber - wie "Lieden" und "Sünnenlust" in den folgenden Versen per­
sonifiziert gedacht - antreibend hinter ihm steht oder einhergeht. 
Neben dem plastischen Bilde gibt der Klang diesem Verspaar seine 
Intensität. "Dreef" empfindet man lautsymbolisch. Etwas Drängendes 
und Quälendes liegt darin. Der Stabreim "Hüh un Hoh" verstärkt 
durch den Klang den antreibenden Befehl. 

Ist der Mensch im Joch schwerer Arbeit schon bemitleidenswert, so 
noch mehr, wenn Leid und Schuld ihn quälen. Die Arbeit treibt ihn 
an mit scharfem Zuruf, das Leiden aber schlägt mit harter Rute -
das niederdeutsche "hatt" wirkt lautsymbolisch und kräftiger als das 
hochdeutsche "hart" - auf ihn ein, und die Sünde wirft ihn gar in 
die "swatte Soh'" .  

Zu dem seltenen Worte "Sohe" gibt Wibbelt selbst in einem Briefe 
an Erich Nörrenberg eine Umschreibung. Dort heißt es : 

Ich bin nicht grundsätzlich gegen Übersetzungslyrik, wenn sie nicht 
sklavisch ist, halte sie aber für eine schwierige Sache. Fußnoten sind leichter 
zu geben. Wenn Sie sich für diese entschließen, dann macht die ,Soh' beson­
dere Schwierigkeiten, schon deshalb, weil sie eigentlich ausgestorben ist. Für 
mich ist sie freilich ein treffliches Bild. Mit ,Rinnstein' dürfen Sie es nicht 
wiedergeben, Rinnstein ist ,Gausk'. ,Soh' ist der schwarze, schlammige Ab­
fluß aus den Schweineställen, der, in eine entlegene Abecke geleitet, dort als 
kleiner mooriger Sumpf langsam im geilen Grase versickert, während sich 
darüber eine ziemlich feste Kruste bildet. Eine umständliche Beschreibung ! 
Vielleicht könnte man kürzer sagen : Eine schwarz-schlammige Gosse, die aus 
den Stallungen abfließt.5 

Auch hier stammt das Bild also wieder aus der bäuerlichen Welt. 

5 Brief vom 23. 2. 1942. 
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Sünde ist für den gläubigen Menschen letzte Verlorenheit.6 Sie 
kommt durch den beunruhigten Rhythmus in Vers 1 2  zum Ausdruck. 
Dieser Vers ist nämlich wieder mit angehobenem Auftakt zu lesen, 
was hier eine auflösende Funktion hat, also eine ganz andere als in 
Vers 6, wo die Durchbrechung des metrischen Rahmens etwas Tän­
zerisches in den Vers hineinbrachte. Hier reißt " smeet" gleichsam 
die Betonung an sich und bringt die Versordnung in Verwirrung. Das 
Verbum "smieten" ist zwar im Plattdeutschen nicht ein so grobes 
Wort wie " schmeißen" im Hochdeutschen7, aber hier bezeichnet es das 
brutale Vorgehen der Sünde gegen den Menschen. 

Fünfmal erscheint in den Versen 1 1  und 1 2  das stimmlose s; darin 
liegt wiederum eine wirkungsvolle Klangmalerei. Man hört gleichsam, 
wie die schmutzige Jauche aufspritzt. 

Wie schon gesagt wurde, wird der zweite, längere Teil des Ge­
dichtes durch die überschlagende Reimhäufung zusammengebunden. 
Der Mittelteil erhält darüber hinaus durch seine syntaktische Struktur 
Geschlossenheit. Dessen war sich Wibbelt selbst voll bewußt. An 
Erich Nörrenberg schreibt er : 

Die syntaktische Formung des zweiten Teiles, in Relativsätzen die ver­
schiedenen ,Kinder' der lieben Mutter Nacht priamelhaft an die beiden 
Schlußzeilen zu binden, würde ich nicht auflösen. Dadurch leidet die Ge­
schlossenheit dieses Teiles. 8 

Die beiden Schlußverse wiederholen die in der Eingangsstrophe an 
die "Moder Nacht" ausgesprochene Bitte. Alle Menschen, zu welcher 
der genannten Gruppen sie auch gehören, sind Kinder der Nacht und 
werden ihrer sanften Obhut empfohlen. Auch die von der Sünde übel 
zugerichteten sind nicht ausgenommen. Weil sie am Ende der Klimax 
genannt werden, darf man sogar sagen, daß ihnen das Mitleid des 
Dichters besonders gilt. Es sieht fast so aus, als sollte der in Sünde ge­
fallene Mensch in Wibbelts Gedicht - ähnlich wie Faust in der Ariel­
szene - durch eine "Gnade aus Natur"9 von der Sünde befreit, er-

6 Das Gedicht "Bethlehem" beginnt Wibbelt mit dem Vers : "Sünnen-Elend -
giff 't wull döppern Fall?" ;  VI, S. 105. 

7 Der Grund dafür liegt in dem Fehlen von "werfen" im Plattdeutschen, dessen 
Feld "smieten" mit übernimmt; denn das grobe "schmeißen" im Hochdeutschen ist 
grob wegen der Mitexistenz des gehobeneren "werfen" .  Vgl. JosT TRIER: Der 
deutsche Wortschatz im Sinnbezirk des Verstandes. Die Geschichte eines sprachlichen 
Feldes, Heidelberg 1931 ,  S. 1-26. 

8 Brief vom 23. 2. 1942. 
9 Vgl. BENNO voN WIESE, Die deutsche Tragödie von Lessing bis Hebbel, 

3. Aufl., Harnburg 1955, S. 152. 
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neuert und geheilt werden. Eine solche Interpretation ginge aber über 
das hinaus, was hier gesagt ist. Die Koordinierung des physischen und 
des moralischen Übels ist bei Wibbelt keine Gleichsetzung schlechthin. 
Er will nur alle Menschen, was ihnen auCh der Tag an Last auferlegt 
oder an Leid zugefügt haben mag, vom Dunkel der Nacht behütend 
umfangen wissen. Man muß sich hier daran erinnern, daß der Dichter 
von Beruf Seelsorger war. Die Verse erwecken den Eindruck, daß sie 
aus einer seelsorglichen Grundhaltung heraus geschrieben sind. Weil 
der Pastor Wibbelt weiß, daß seine Kräfte nicht ausreichen, die seiner 
Sorge anvertrauten Menschen zu schützen, zu stärken und aufzu­
richten, wenn sie gefallen sind, sieht er sich gleichsam nach größeren 
Mächten um. Der Dichter in ihm weiß auch die "leiwe Moder Nacht" 
um ihren Schutz zu bitten. Das Gedicht steht dem Gebete sehr nahe. 
Eine fromme Grundhaltung spricht aus ihm/0 Mit seiner Innigkeit 
und Wärme erinnert es an mittelalterliche und moderne Schutzmantel­
madonnen, wo auch die Menschen unter dem Mantel der Mutter 
Sicherheit und Geborgenheit suchen. Wie nahe die "Moder Nacht" 
und "Maria Moder" für Wibbelt zusammengehören, geht auch aus 
dem Weihnachtsgedicht "De Sunn" in den Aobend-Klocken hervor. 
Dort hat nicht Maria das göttliche Kind auf dem Schoße, sondern die 
Nacht. In der dritten Strophe sagt der Dichter zu der Sonne: 

Du kicks so glau, de Nacht is blind, 
De aolle Moder Nacht ; 
Nu häöllt se doch dat Hiemmelskind 
Up 'n Schaut un weig't et sacht.U 

Syntaktisch bildet der ganze zweite Teil des Gedichtes ein einziges 
Satzgefüge. Nach den vier Relativsätzen, die durch ihre Reihung eine 
sich steigernde Spannung hervorrufen, folgt in den beiden Schluß­
versen der Hauptsatz, der die Spannung löst. Auch in metrischer Hin­
sicht nehmen diese Schlußverse eine Sonderstellung ein. Während alle 
vorausgehenden Verse zwar vierhebig sind, aber stumpfe Kadenzen 
haben, sind die Schlußverse vierhebig voll; sie schwingen ihre innere 
Bewegung ganz aus. Die stumpfen Kadenzen in den Versen 1-12 
zwingen zu einer Pause nach jedem Vers. So atmet das Gedicht eine 

10 Wüßte man nicht, von wem es ist, könnte man es für ein Zeugnis moderner 
Weltfrömmigkeit halten; allerdings nimmt die Weltfrömmigkeit die Sünde nicht so 
ernst, wie es hier geschieht. 

11 VI; S. 420. 
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tiefe Ruhe. In dem Mittelteil aber, den Versen 5-12, finden sich 
Enjambements, die der Klimax entsprechend immer schwerer werden 
und durch den Widerstreit mit den durch die stumpfen Kadenzen be­
dingten Pausen in einer erregenden Spannung stehen, die sich dann 
in den beiden Schlußversen völlig löst. 

Gehalt und syntaktische Struktur, Klang und Rhythmus, Bildwelt 
und Stimmung bilden in diesem Gedicht eine spannungsreiche, aber 
unzerreißbare Einheit. 

Aus diesen Versen strömt ein sanftes Erbarmen, ein mitleidvolles 
Wissen um "des Tages Jammer", wie es uns auch aus dem "Abend­
lied" des Wibbelt geistesverwandten Mattbias Claudius entgegen­
tritt.12 Während Claudius aber in vertraulichem Tone seine "Brüder", 
in betender Haltung Gott anredet und aus der Verbundenheit mit 
den "Brüdern" "wir" sagen kann, spricht hier ein einsamer Wächter, 
der selbstvergessen die Menschen dem Schutze einer kosmischen Ur­
macht empfiehlt.13 Man kann diese Verse nicht lesen, ohne daß in der 
e1genen Seele ein Erbarmen mit allem, was "wund un weh", er­
wacht.14 

In den Aobend-Klocken, dem letzten Lyrikbändchen Augustin 
Wibbelts, finden sich zwei kreuzgereimte Vierzeiler unter der Ober­
schrift "Moder Nacht" . Hier klingt dasselbe Motiv noch einmal an 
wie in dem Gedicht "0 leiwe Moder Nacht!" aus dem Pastraoten­
Gaoren. Aber es zeigen sich auch wesentliche Unterschiede. Die Über­
schrift ist karger geworden, das Gedicht selbst um sechs Verse kürzer. 
Vor allem aber bewegt in diesen Versen nicht die Sorge um die andern 
Menschen das Herz des Dichters, hier geht es um ihn selbst. Darum 
sind die beiden Strophen geeignet, zu den Gedichten überzuleiten, in 
denen der Dichter von seinem Schicksal und den Witterungen seiner 
Seele spricht. 

12 JoH. PFEIFF.ER: Matthias Claudius, "Abendlied";  in : Die deutsche Lyrik. 
Hg. von Benno von Wiese, I, Düsseldorf 1957, S. 185-189. 

13 J. CARL ERNST SOMMER, Studien zu den Gedichten des Wandsbecker Boten, 
Frankfurter Quellen und Forschungen zur germanischen und romanischen Philo­
logie, Heft 7, Frankfurt a. M. 1935, S. 62. 

14 RAINER ScHEPPER berührt eine unliterarische, aber eine wesentliche Seite des 
Gesamtwerkes von Augustin Wibbelt, wenn er schreibt: "Für das Verstehen Wib­
beltscher Dichtung ist ein Mindestmaß von Altruismus erforderlich. Es wird keinen 
Egoisten oder unverbesserlichen Egozentriker geben, der zugleich auch Wibbelts 
Dichtungen liebt." ("Dem Egoisten unerreichbar", in: Die Glocke, 1957, Nr. 214.) 
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Moder Nacht 
Kümms du endlick, sachte, sacht 
Dienen stillen Stähnenwägg? 
0, ick harr et doch nich dacht, 
Dat de Dag so swaor sick drägg. 
Was so liäbensfrisk un froh, 
Äs de Vüegel süngen fröh -
Moder Nacht, nu deck mi to ! 
Ick sin mö', sin stiärbensmö'. 1 

Mit einer leisen, etwas vorwurfsvollen Frage an die Nacht beginnt 
das kurze Gedicht. Der Tag war zu lang, die Nacht hat auf sich 
warten lassen. Und nun, da sie endlich ihren "Stähnenwägg" - eine 
dem Plattdeutschen gemäße Wortschöpfung Wibbelts - kommt, ver­
sucht sie nicht einmal, das Versäumte nachzuholen. "Sachte, sacht" 
kommt sie ihren stillen Weg. Ihr gemessener Schritt kommt durch die 
Wiederholung des Adverbs, von denen jedes ein Kolon für sich bildet, 
in Klang und Rhythmus zum Ausdruck. 

Schon der leise Vorwurf, der der Nacht wegen ihres langen Aus­
bleibens gemacht wird, weckt im Leser die Ahnung, daß der Tag für 
den Dichter nicht glücklich war und er deshalb die Nacht herbei­
gesehnt hat. In der zweiten Hälfte der ersten Strophe bricht dann 
auch die Klage über den verflossenen Tag offen hervor. Schwer hat 
sich des Tages Last auf den Dichter gelegt, der nicht geahnt hat, daß 
die Bürde so drückend werden kann. 

In allen vier Versen der ersten Strophe finden sich Stäbe. In den 
beiden Eingangsversen wird durch das stimmlose s das Hereinsinken 
der Nacht lautsymbolisch verdeutlicht (sachte, sacht; stillen Stähnen­
wägg), in der zweiten Strophenhälfte lauten fünf von acht Hebungen 
mit einem d an, wodurch das Lastende und Drückende des Tages zum 
Ausdruck kommt: 

0, ick harr et doch nich dacht, 
Dat de Dag so swaor sick drägg. 

Die dunklen Vokale in den Hebungen, im dritten Vers ein Wechsel 
von o und a, schaffen eine düstere Atmosphäre. 

Im Eingang der zweiten Strophe denkt der Dichter wehmütig an 
den frohen Tagesbeginn zurück. Auch hier schaffen Alliterationen 
klangliche Bindungen : liäbens/risk, froh, Vüegel, /röh. 

1 Aus Aobend-Klocken; VI, S. 372. 
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Der Gedankenstrich nach der ersten Strophenhälfte deutet an, daß 
das Glück des Morgens in unerreichbare Fernen gerückt ist. Von dort 
ist kein Heil mehr zu erwarten. Von der Nacht aber erhofft er sich 
Befreiung von der Last des Tages. In dem Gedicht "Slaop" heißt es : 

Reek den Kroos un laot den köhlen 
Slummerdrank mi drinken -
Nicks mähr denken, nicks mähr föhlen, 
Deip in Nacht versinken !2 

Aus dem gleichen Verlangen heraus bittet der Dichter in dem hier 
interpretierten Gedicht die "Moder Nacht", ihn zuzudecken. Diese 
"kraftvoll mütterliche Geste"3 kommt auch in dem Gedicht "0 leiwe 
Moder Nacht!"  vor! 

Mit dem letzten Wort des Schlußverses gewinnt das Gedicht noch 
eine neue Dimension. Die Nacht ist nicht nur das immer wieder­
kehrende kosmische Ereignis, das Pendant zum Tage, sondern auch 
die Nacht des Todes. 

Unter diesem Aspekt bekommt auch der "Dagg" eine symbolhafte 
Bedeutung. Es ist damit mehr gemeint als die Zeit vom Aufgang der 
Sonne bis zu ihrem Untergang, der Tag symbolisiert das ganze Leben, 
und die Morgenfrühe ist mit der Jugend des Dichters identisch. Der 
Gedanke an die glücklichen Jahre der Kindheit und Jugend taucht 
häufig in Wibbelts Lyrik auf.5 Besonders im Alter träumte er sich 
gern in den "versunkenen Garten" seiner Kinderjahre zurück. 6 

Im letzten Vers des Gedichtes verlangt der Dichter nach einer Ruhe 
ohne Ende. Todessehnsucht hat ihn wohl öfter befallen. Schon in 
seinem ersten Lyrikbande, im Mäten-Gaitlink, klingt sie an/ im 
Pastraoten-Gaoren wird sie stärker. 8 In den Aobend-Klocken geht sie 
mehr in Todeserwartung und Ergebenheit über.9 

Die klangliche und rhythmische Gestalt der zweiten Strophe ver­
dient noch besondere Beachtung. Im ersten Vers klingen in " liäbens-

2 VI, S. 137. 
3 Brief Wibbelts an E. Nörrenberg vom 23. 2. 1942. 
4 Vgl. S. 104. 
5 Vgl. aus VI : "Hell-Biäck", S. 1 1 ;  "Et gaff ne Tied -", S. 12; "Äs ick junk 

was!" ,  S. 15 ;  "Versunkene Welt", S. 135; "De aolle Pastraot", S. 380; "Kinner­
land, S. 381 u. a. 

6 Vgl. Der versunken Garten, S. 7-10. 
7 Vgl. "Ant Kiärkhoffspörtken" ; VI, S. 33. 
8 Vgl. aus VI : "Tieggen de Kiärk", S. 138;  "'t giff up de Welt en Plätzken", 

s. 139. 
9 Vgl. aus VI : "Aobend-Lü'en", S. 368 ; "De wille Wien", S. 369 ; "Fröhjaohr",  

S. 395; "In 'n lesten Sunnenschien", S. 406; "Mien Liäbenssank", S. 456-460. 



1 1 2  Il. Interpretationen ausgewählter niederdeutscher Gedichte 

frisk" zwei helle i auf, der zweite hat in den Hebungen nur Umlaute, 
die Schlußverse werden von dunklen Lauten bestimmt. Es ist, als 
leuchte in den hellen i die Erinnerung an glückliche Stunden auf, die 
aber schon bald wieder vom Dunkel ausgelöscht würde. Die End­
reime unterscheiden sich nur schwach voneinander. Rhythmisch be­
stehen die beiden ersten Verse aus je einem Kolon, die Schlußverse 
haben zwei Kola, und zwar liegt die Kolongrenze in beiden Versen 
hinter der zweiten Hebung. Auch diese Eintönigkeit und Spannungs­
losigkeit paßt zu dem Charakter der Verse. 

"Moder Nacht" leitet jene Gedichte ein, in denen Wibbelt von sich 
spricht. Melancholie über die Flüchtigkeit des Lebens und verlorenes 
Glück, ein Ringen um das richtige Verhältnis zu Gott und Welt, Ge­
fühle der Vereinsamung und Todesahnung sprechen aus ihnen. Dunkle 
Töne also klingen in dieser Bekenntnislyrik auf. 

Es gibt freilich auch Gedichte, in denen Wibbelt von sich mit 
frohen, zuversichtlichen Worten spricht.1 Sie haben aber wohl nicht 
den dichterischen Rang wie die hier ausgewählten. Noch ein anderes 
Motiv bestimmte die Wahl, nämlich das Bestreben, irrtümliche Vor­
stellungen, die man sich von Wibbelt macht, zu korrigieren. Vielen 
ist der Dichter nur der Spaßmacher, der Optimist und Lebenskünstler, 
der von den Dunkelheiten des Lebens nicht viel wußte oder sie nicht 
sehen wollte. Die folgenden Gedichte zeigen ihn von einer andern 
Seite. Mien leiwe Siällken ! 

Mien leiwe Siällken, sing' män to, 
So lang du dräggs de Wannerschoh! 
Doch mi is bang', 
Et duert gar nich lang'. 
Mien Siällken, plück di Rausen af 
Un winn se üm den Wannerstaff, 
0 ja, dat doh! 
De Däöern kriggs du to. 
Un bütt dat Liäben Lust un Spiell, 
Nimm an, nimm an, 't is nich to viell, 
Et is för di -
Un geiht so rask vörbi.2 

1 Vgl. aus VI : "0 Sunn !", S. 30; "Danz", S. 135 ;  "Laot us singen!", S. 137; 
"Sunnenlust", S. 373 ; "Häff 'k nidl rädlt?", S. 374 u. a. 

2 Aus Pastraoten-Gaoren; VI, S. 140. 
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Es handelt sich hier um ein im strengen Sinne strophisches Gedicht. 
Jeder der drei Vierzeiler besteht aus zwei Paarreimen. Bei der Be­
stimmung des metrischen Rahmens der Strophe macht aber der dritte 
Vers eine Schwierigkeit, weil er nur zwei Hebungen sprachlich ver­
wirklicht. Durchgängige Vierhebigkeit ist aber bei strophischen Ge­
bilden dieser Art die Regel. In der zweiten Strophe könnte man 
wohl im Versinnern eine pausierte Hebung annehmen und so die 
Vierhebigkeit retten. Das würde aber in den beiden andern Strophen 
zu Gewaltsamkeiten führen. So muß man doch wohl folgendes Stro­
phenbild annehmen: 

A 4 v  
A 4 v  
A 2 v  
A 4 s. 

Der Dichter redet liebevoll seine eigene Seele an, und zwar im 
Diminutiv. Es gibt mehrere Interpretationsmöglichkeiten dafür. Etwas 
Kleines ist im Bereich des Lebendigen meistens auch etwas Schwaches, 
Zerbrechliches, das der Obhut und Pflege bedarf. Oft ist das Diminutiv 
auch eine Koseform. Ferner ließe sich das "Siällken" als eine Spielart 
der Bescheidenheitsformel interpretieren.3 Dann bedeutete es hier, 
daß der Dichter sich nicht zu den großen Seelen zählen will. All das 
mag in dieser Anrede mitschwingen. Es wird sich zeigen, daß noch 
eine tiefere Deutung möglich ist, wenn man das Gedicht von der reli­
giösen Grundhaltung Wibbelts her interpretiert. 

Der Dichter spricht sich selbst Mut zu, auch weiterhin zu singen. 
Gesang ist hier Ausdruck der Lebensbejahung und Lebensfreude, für 
einen Dichter darüber hinaus aber auch Metapher für das eigene 
Schaffen, besonders für das lyrische. Beim echten Lied singt nicht nur 
der Mund, sondern auch und vor allem die Seele. Dazu ermuntert er 
sie. Wibbelt hat sich gegen ein Versinken in Melancholie und Resig­
nation gewehrt. Er kannte Mutlosigkeit und Niedergeschlagenheit 
und wollte zuweilen sogar die Feder endgültig aus der Hand legen.' 
Einen Zuspruch hatte er in solchen Stunden schon nötig. Hier gibt er 
ihn sich selbst, und zwar für die ganze Zeit seines Lebens. 

8 Vgl. ERNST RoBERT CuRTIUS, Europäische Literatur und lateinisches Mittel­
alter, 2. Aufl., Bern 1954, S. 93 ff. 

4 Vgl. etwa "Män eenen Sank!", VI, S. 152. Nach Vollendung der Aobend­
Klocken schrieb Wibbelt an E. Nörrenberg auf den Rand eines Briefes, der kein 
Datum trägt, aber aus dem Jahre 1933 stammen muß : "Das Singen ist aus, das 
Sinnen geht seinen leisen, etwas trüben Gang weiter - nach dem Wort omnia 
vanitas." 

8 Pohl, Augustin Wibbelt 
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Daß die Seele Wauderschuhe trägt, ist kein alltägliches Bild. Zum 
ersten Male ist es hier aber nicht verwendet. Gottfried Keller gebraucht 
es schon in seinem "Abendlied",  wo es heißt: 

Fallen einst die müden Lider zu, 
Löscht ihr (= Augen) aus, dann hat die Seele Ruh; 
Tastend streift sie ab die Wanderschuh, 
Legt sich auch in ihre finstre Truh.5 

Ob eine direkte Entlehnung vorliegt, wird man nicht mit Sicherheit 
sagen können, aber annehmen dürfen. Jedenfalls hat Wibbelt Gott­
fried Kellers Gedichte gekannt und geschätzt.6 

Solange die Wanderschaft des Lebens dauert, soll auch der Sang 
ertönen. Damit kommt schon ein Moll-Ton in das Gedicht. Der Ge­
danke klingt an, daß das Leben ein Ende hat. In der zweiten 
Strophenhälfte wird dieser Gedanke deutlicher ausgesprochen: 

Doch mi is bang', 
Et duert gar nich lang'. 

Während die beiden ersten Verse vierhebig sind und volle Kadenz 
haben, wird der dritte Vers auf zwei, der vierte auf drei sprachlich 
verwirklichte Hebungen verkürzt. Beklemmend wie die bange 
Ahnung, von der die Verse sprechen, ist auch der gestaute und 
stockende Rhythmus. 

Das Motiv der Wanderschaft wird von der ersten Strophe in die 
zweite hinübergenommen. Spricht die erste von Wanderschuhen, so 
die zweite vom Wanderstab. Der Weg, den die Seele geht, führt auch 
an Rosen vorbei. Diese soll das "Siällken" pflücken, mit ihnen den 
Wanderstab kränzen und sie so mit auf die Lebensfahrt nehmen. Das 
ist eine Aufforderung, beherzt nach der Freude zu greifen. Durch 
einen Stabreim (winn, Wannerstaff) wird der zweite Vers auch im 
Klang drängend und kraftvoll. 

Das Ja zum Leben ist gegenüber der ersten Strophe intensiver ge­
worden. Dort schlug schon nach dem zweiten Vers die hochgemute 

5 WILHELM ScHNEIDER, Liebe zum deutschen Gedicht, 2., durchgesehene Aufl., 
Freiburg i. Br. 1954, S. 78-85. 

6 Am 17. 5.  1937 schrieb Wibbelt an E. Nörrenberg : "Dieser Tage las ich, daß 
Prof. Mommsen den Ausspruch getan hat, Gottfried Keller hätte besser getan, 
seine Gedichte nicht drucken zu lassen; denn es sei schlimm, wenn ein Dichter 
keinen Vers machen könne. Da haben Sie einen noch strengeren Zensor. Wenn das 
am grünen Holze geschieht . . .  " Und am 16. 7. 1938 schrieb Wibbelt - wiederum 
an E. Nörrenberg - über Gottfried Keller: "Als Prosaisten schätze ich ihn mehr 
als Mörike, aber in der Lyrik ist Mörike ohnegleichen." 
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Stimmung in ein banges Vorgefühl um, in der zweiten Strophe be­
hauptet sich der helle Klang bis in den dritten Vers, erst der vierte 
bringt wieder einen dunklen Ton : 

De Däöern kriggs du to. 

Rosen und Dornen sind alte Metaphern für die Licht- und Schatten­
seiten des Lebens.7 Und doch empfindet man sie hier nicht als Klischee, 
weil sie als geläufig und durchaus bekannt vorausgesetzt werden und 
kein Anspruch auf Originalität erhoben wird. Die Wirkung des Verses 
kommt aus etwas anderem. Nach der ungestümen Aufforderung, die 
Freude zu ergreifen, wird der letzte Vers leise, wissend, mitleidig hin­
zugefügt. Das bewegt, wenn man die Strophe liest. Der Dichter weiß, 
daß sein "Siällken" die Dornen nicht zu suchen braucht; sie sind eine 
schmerzliche Zu-gabe. 

Die beiden ersten Strophen sprechen in Symbolen, in der Schluß­
strophe herrscht die begriffliche Sprache vor. Zwar liegt auch hier 
eine Metapher zugrunde, aber sie ist durch häufigen Gebrauch ver­
blaßt: Das personifiziert vorgestellte Leben bietet dem "Siällken" 
etwas dar, nämlich "Lust un Spiell" . Auch die soll das "Siällken" an­
nehmen. 

In der ersten Strophe ermuntert sich der Dichter zu weiterem Ge­
sang, d. h. zu weiterem dichterischen Schaffen; in der zweiten fordert 
er sein "Siällken" auf, die Rosen zu pflücken, d. h. die Lebensfreude 
zu ergreifen, wobei an die innere Beglückung zu denken ist, die die 
Begegnung mit der Welt des Schönen, also mit geistigen Werten, ge­
währt. Schon das bedeutet einen Abstieg; denn eigenes Schaffen ist 
mehr als das Aufnehmen des Schönen. In der dritten Strophe aber 
geht es geradezu in ungeistige Tiefen hinab, wenn das "Siällken" ge­
drängt wird, auch "Lust un Spiell" anzunehmen; denn Lust ist die 
körperbetonte angenehme Empfindung oder das Gefühl der Befriedi­
gung. Das Spiel erscheint in den Augen "ernster" Menschen als pure 
Zeitverschwendung und Kinderei, sicher nicht als etwas, wozu man 
sich noch ermuntern sollte. Wibbelt teilt diese Auffassung vom Spiel 
nicht. In seinem Buche von den vier Quellen schreibt er : "Im tiefsten 
Wesen des Spiels liegt ein hoher Adel, ein Freisein von Fesseln, eine 
Erhebung über die Wirklichkeit mit ihren rauhen Forderungen . . .  " .8 

7 Vgl. etwa Gottfried von Straßburg, Tristan und lsold, hg. von FRIEDRICH 
RANKE, Berlin I Frankfurt a. M. 1949, Vers 12271. 

8 VIII, S. 57. Zu der Bedeutung des Spiels für den Menschen vgl. HuGo 
RAHNER, Der spielende Mensch, 3. Aufl., Einsiedeln I Schweiz 1954. 
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In dem Gedicht wiederholt er in einem fast beschwörenden Ton die 
Aufforderung an sein "Siällken" , das Dargebotene anzunehmen. Das 
"Siällken" erscheint dem Dichter zu schüchtern und bescheiden. Es 
weiß nicht, daß "Lust un Spiell",  die ihm im Augenblick vielleicht 
reichlich bemessen vorkommen, sich als ein notwendiges Pendant 
herausstellen werden, wenn die öde und das Leid des Lebens kommen. 
"Du brauchst ein wenig Freude, und Gott hat sie dir bereitet, denn 
er weiß, daß du sie brauchst", schreibt Wibbelt sogar mitten im Dunkel 
des ersten Weltkrieges.9 

Der dritte Vers gehört syntaktisch und dem Gehalt nach noch zu 
den beiden Eingangsversen. Das "Siällken" kann nicht recht glauben, 
daß Lust und Spiel wirklich ihm selbst zugedacht sind; anscheinend 
fürchtet es sich vor dem Zugriff, weil es ihn für Anmaßung hält. 
Darum das ermunternde 

Et is för di -

Freilich ist auch zu beachten, daß nicht gesagt ist, das "Siällken" 
solle "Lust un Spiell" nachjagen. Wenn sie ihm aber begegnen, dann 
soll es herzhaft danach greifen und sie als ihm zugedacht ansehen. 

Der Ausklang der dritten Strophe und damit des ganzen Gedichtes 
ist wieder ein Ausklang in Moll : 

Un geiht so rask vörbi. 

Abschließend spricht der Dichter mit Bestimmtheit aus, was in der 
ersten Strophe nur bange Ahnung war, allerdings mit einer gewissen 
Modifizierung. In der ersten Strophe hatte er Angst, daß die Lebens­
fahrt nicht mehr lange dauern werde, in der letzten wird als ge­
sicherte Erfahrung ausgesprochen, daß das Helle und Frohe im Leben 
auf jeden Fall rasch und unwiederbringlich dahinschwindet. Auch 
diesen Vers fügt der Dichter leise hinzu. Aber dieser leise Schluß 
steigert noch einmal das drängende "Nimm an!" 

In diesem Gedicht tritt Wibbelt seinem eigenen Ich gegenüber, wie 
es etwa auch Friedrich Nietzsche in " Vereinsamt" tut/0 Ein Vergleich 
der beiden Gedichte unter bestimmten Aspekten ist aufschlußreich. 
Die "rollenähnliche Inkantation des eigenen Wesens"11 findet sich in 
beiden Gedichten, in ihrem Gehalt sind sie aber grundverschieden. 

9 Ein Heimatbuch, Warendorf (1916), S. 4. 
1° FRANZ NoRBRT MENNEMEIER, Friedrich Nietzsche, "Vereinsamt" ; in : Die 

deutsche Lyrik. Hg. von Benno von Wiese, II, Düsseldorf 1957, S. 245-254. 
u Ebd., S. 247. 
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Nietzsche redet sich selbst zweimal "du Narr" an, Wibbelt aber sagt: 
"Mien leiwe Siällken!" Dem einen ist die "Welt", in die er sich tief 
hineingewagt hat, zu einer großen, an den Rand der Verzweiflung 
führenden Enttäuschung geworden, "ein Tor zu tausend Wüsten 
stumm und kalt" ; der andere ruft sich selbst zu intensiverer Welt­
bejahung. 

Das redende und das angeredete Ich kann in beiden Gedichten 
nicht vollkommen identisch sein; sonst könnte es ja nicht zu einem 
Gespräch kommen, auch nicht zu einem einseitig geführten, wie es in 
beiden Gedichten der Fall ist; denn weder der "Narr" noch das 
"Siällken" gibt auf das, was ihm gesagt wird, eine Antwort. 

In Wibbelts Gedicht wird das "Siällken" angeredet. Will man die 
Frage beantworten, welche Seite in Wibbelts Wesen, welches Ich 
hier angesprochen wird, so muß man sich daran erinnern, daß der 
Dichter von Beruf Seelsorger war, ein Mann, auf dem die cura 
animarum lag. Spricht ein Pastor von der "Seele" oder auch vom 
"Seelchen", so wird gewöhnlich die Gottbezogenheit des Menschen 
gemeint sein; Deus und anima gehören für ihn zusammen. Auch in 
diesem so "wel dich" klingenden Gedicht wird man von dieser Vor­
aussetzung ausgehen dürfen. Angeredet wird der Homo religiosus in 
Wibbelt. In der Begegnung mit dem Ewigen ist aus der anima Wib­
belts eine demütige animula geworden, die vor der "Welt" Angst be­
kommen hat. 

Es sei hier an die dualistischen Gedankengänge erinnert, in denen 
sich der Primaner um die Zeit der Abiturprüfung bewegte.12 In jenen 
Tagen schrieb er auch in sein Tagebuch: 

Es liegt überhaupt in der Religion viel Schweres und Strenges . . .  Lange 
Zeit konnte ich mit dem ,Trost der Religion' und der ,Christenfreude' keinen 
Begriff verbinden, mir schien die Religion im Grunde eine Zuchtrute und 
ein Schrecknis zu sein. Das weiß ich jetzt besser . . .13 

Aber der Ernst des Kreuzes und der Nachfolge Christi, die sittliche 
Verantwortung des Menschen und der Gedanke an Gericht und Ewig­
keit mögen ihn doch noch häufig verzagt gemacht haben. In seiner an­
geborenen Liebe zur Natur und zur Kunst beruhigte er sich nicht 
vorschnell mit dem Gedanken, die Welt sei ja die Schöpfung Gottes 
und darum sei eine naive Weltbejahung gerechtfertigt. Er hat die 
Spannung zwischen Gott und Welt immer neu ausgehalten. Man fühlt 

12 Vgl S. 18.  13 6. 2. 1883; VII, S.  96 f. 
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sich bei der Beobachtung dieses Ringens an die Auseinandersetzung 
zwischen Dualismus und Gradualismus in der Stauferzeit erinnert.14 

"Mien leiwe Siällken!" ist Ausdruck einer Erfahrung, die aus 
solchen Spannungen gewonnen wurde. Wibbelt hat das Nein zu sich 
selbst gelernt. Aber er hat auch gespürt, daß die Freude eine Daseins­
macht ist, die der Mensch für seinen Gang durch die Welt notwendig 
braucht, die Gottes Vorsehung - "et is för di" ! - ihm an den Weg 
gestellt hat. Er hat erfahren, daß die Freude dem Menschen durch 
das Dunkel und die öde des Lebens hilft und legitim auch ins christ­
liche Leben gehört. In seinem Buch vom Himmel schreibt er: "Gott 
hat die Welt schön gemacht und gönnt uns manche holde Freude, er 
ist wie ein Vater, der es nicht abwarten kann, bis seine Kinder daheim 
sind, sondern ihnen Geschenke sendet in die Fremde, als Zeichen 
seiner Liebe und als Boten aus der Heimat. "15 Das in dem angespann­
ten Ringen verzagt und verschüchtert gewordene "Siällken" ermuntert 
der Dichter darum zu gelöster Bejahung irdischer Freude und Lust. 
Das Ich, das zu dem "Siällken" spricht, ist - so darf man vielleicht 
sagen - der empirische, Raum und Zeit - und damit dem Tode! ­
verhaftete Mensch Wibbelt. 

In "Vereinsamt" steht es mit dem anredenden und angeredeten Ich 
ganz anders. Dort spricht die nach "Heimat" dürstende "Seele" zu 
der "anderen (so berühmten, berüchtigten) Stimme Nietzsches".16 Zu­
gespitzt kann man sagen: Bei Nietzsche spricht anima zum animus, 
bei Wibbelt animus zur animula. 

Die Verse Wibbelts klingen so "weltlich", daß man erstaunt ist, 
solche Gedanken aus dem Munde eines katholischen Priesters zu hören. 
Gleichwohl würde man diese drei Strophen gründlich mißverstehen, 
nähme man sie als Aufforderung zu einem platten Hedonismus. Es 
steht eine tiefe, schamhaft verhüllte Erfahrung des Dichters hinter 
diesen Strophen, wie die Interpretation zu zeigen versucht hat. Man 
soll zwar bei Interpretationen nicht voreilig Biographisches heran­
ziehen, sondern das Werk für sich sprechen lassen, aber bei Gedichten 
dieser Art ist ein Rückgriff auf das Leben des Dichters wohl ange­
bracht und zum richtigen Verständnis auch notwendig. 

14 Vgl. HELMUT DE BooR, Die höfische Literatur. Vorbereitung, Blüte, Aus­
klang. 3. Auf!., München 1957, S. 13-19. Vgl. auch: AuGUSTIN WrBBELT, Ein 
Buch vom Himmel, Leipzig (1921), S. 16 f. 

15 Ein Buch vom Himmel, Leipzig 1921, S. 44. 
16 FRANZ NoRBRT MENNEMEIER: Friedrich Nietzsche, "Vereinsamt" ; in: Die 

deutsche Lyrik. Hg. von Benno von Wiese, II, Düsseldorf 1957, S. 247. 
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Wie sehr Wibbelt die Spannung zwischen der harten Botschaft vom 
Kreuze und seiner Liebe zur Schönheit empfunden hat, zeigt auch das 
folgende Gedicht. 

Ick saU di in de Däöern finnen 

Gedüllig häs du mi belährt, 
Un ick häff lange drup studeert 
Un häff mi baoll doran verweert -
De griese Kopp hät 't nao nich binnen: 
Ick sök di alltied in de Rausen 
Un sall di in Däöern finnen.1 

In sechs Versen kommt hier erneut der Konflikt zu Wort, in dem 
der Priester-Dichter lebte. Betend, sich selbst anklagend wendet er 
sich an Gott. Das geht aber nur aus dem Gesamt des GediChtes hervor. 
Wer das "du" ist, das er anredet, wird nicht ausdrücklich gesagt. Von 
Vers zu Vers wird der Leser aber sicherer, daß der Dichter mit Gott 
spricht. Aus der anfänglichen schwebenden Unbestimmtheit wird zu­
letzt Gewißheit, eine harte Gewißheit, die den Leser bewegt. 

Die ersten drei Verse bilden eine Einheit, inhaltlich, syntaktisdl 
und formal. Drei sich steigernde Aussagen füllen jeweils einen Vers. 
Im ersten ist der Dichter mehr passiv, aufnehmend; was hier ausge­
sagt wird, ist wohl der Kindheit zuzuordnen, in der der Dichter in 
schlichter Gläubigkeit die religiöse Unterweisung entgegengenommen 
hat, als habe Gott selbst zu ihm gesprochen. Der zweite Vers spridlt 
von dem andauernden Bemühen des Reifenden; der dritte klagt über 
eine Anstrengung bei diesem Studium, die den Geist bis an die Gren­
zen seiner Möglichkeiten beansprucht hat. Die Nebenordnung der 
Aussagesätze, verbunden durch ein zweifaches "un", und der Drei­
reim mit den sinnträchtigen Verben in Reimstellung schaffen eine 
enge Bindung und unterstreichen formal die inhaltliche Klimax. 

Der dritte Vers endet mit einem Gedankenstrich. Dieser deutet 
wohl nicht nur an, daß die Gedankenbewegung ausschwingen soll, 
sondern gibt auch dem Worte "verweert" eine gewisse Hintergründig­
keit. Des Dichters Ringen mit religiösen Fragen war nicht nur so 
ernst, daß seine geistigen Kräfte überbeansprucht wurden, sondern 
diese auch durch die auftauchenden Probleme in Verwirrung gerieten, 
daß er also durch Krisen hindurch mußte.2 

1 Aus Pastraoten-Gaoren; VI, S. 149. 
2 Vgl. etwa S. 13 f. 
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Im vierten Vers erfolgt ein Umschlag. über all den genannten Be­
mühungen ist er grau geworden - aber der Erfolg ist ausgeblieben, 
und zwar durch seine Schuld. In einem Bilde spricht er aus, daß er 
etwas Wesentliches der göttlichen Offenbarung immer noch nicht be­
griffen hat. 

In der zweiten Hälfte des Gedichtes ist die veränderte Reimord­
nung aufschlußreich. Zu erwarten ist wieder ein Dreireim, aber es 
reimen nur der vierte und sechste Vers aufeinander, der fünfte ist eine 
Waise. Im fünften Vers ist aber auch von der falschen Haltung die 
Rede, über die sich der Dichter vor Gott anklagt. Wie das Ausgesagte 
als schuldhafte Fehlhaltung empfunden wird, so ist auch dieser Vers 
" leer", "unerfüllt", ohne Korrespondenz und Antwort. Durch eine 
auffallende Alliteration sind allerdings die Verse 5 und 6 verknüpft 
(sök, sall), wodurch der Gegensatz von Tun und Sollen scharf be­
tont, die Isolierung des fünften Verses aber formal gemildert wird. 

Auch in dem Gedicht "Mien leiwe Siällken! "  symbolisieren Rosen 
die Licht-, Dornen die Schattenseiten des Lebens. Es wurde schon 
gesagt, daß es sich um eine alte, durch den häufigen Gebrauch abge­
griffene Metapher handelt.3 In den Schlußversen des hier interpretier­
ten Gedichtes sind zwar auch die Rosen in dem üblichen metaphori­
schen Sinne gebraucht, die Dornen aber in einem metaphorischen und 
- wie es scheint - zugleich in einem bestürzend wörtlichen Sinne; 
denn man wird in dem Schlußvers einen Hinweis auf Christus mit 
der Dornenkrone sehen dürfen. Seitdem Soldaten auf das Haupt Jesu 
eine aus Dornen geflochtene Krone gesetzt haben (Mt. 27, 29), ist 
Gott wirklich "in den Dornen" zu finden. 

In seinem Epos "Gottes Vorfrühling"4 läßt Wibbelt durch einen 
Engel der unter dem Sündenfluch seufzenden Kreatur - Röm. 8, 
19-22 - die Verheißung künftiger Verklärung zuteil werden. Hier 
zeigt sich deutlich, wie lebendig er den Verweis der Schöpfungswirk­
lichkeit auf das Erlösungsgeschehen empfand. Vom Dornstrauch heißt 
es in dem Epos: 

,Du Bild des Zornes, des Fluches und der Sünde', 
So spricht der Engel, ,höre, was ich künde! 
Was will es sagen, mußt du Dornen tragen, 
Die Menschen plagen, daß sie dich erschlagen? 
Du mußt dich noch zu schlimmerm Dienst bequemen. 

3 Vgl. S. 1 15. 
4 VII;  S. 555-589. 
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Man wird von dir die schärfsten Dornen nehmen 
Und sie zu einer grausen Krone flechten 
Und höhnend damit krönen den Gerechten, 
Des Himmelskönigs ewiggleichen Sohn, 
Zum Lohn der Liebe bieten frechsten Hohn.'5 
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Aber auch wenn man in dem Gedicht keinen V erweis auf Christus 
mit der Dornenkrone findet, behält es seinen erschütternden Ernst. 
Hier wird alles Denken und Sinnen vom Menschen her als ein Unter­
fangen erkannt, das vor dem Mysterium Gottes zum Scheitern ver­
urteilt ist. Die eigene und damit ichbetonte Aktion, das Suchen Gottes 
in einem selbstgewählten Ausschnitt aus der Wirklichkeit der Welt ­
nämlich im Schönen - kann vor dem Gott der Offenbarung nicht 
bestehen. Der Mensch soll die ganze Wirklichkeit annehmen und die 
Dunkelheiten des Lebens nicht unterschlagen. Er soll nicht von sich 
aus wissen wollen, wo er Gott suchen soll. Wenn Gott sich gerade in 
Schmerz, Leid, Sorge, Angst, Verlassenheit und Tod - eben nicht in 
den Rosen, sondern in den Dornen - nicht nur suchen, sondern auch 
finden lassen will, so ist das für welthaftes, "natürliches" Denken eine 
Zumutung, und es erhebt sich die Gefahr des Ärgernisses. Wibbelt 
aber weiß, daß Gott nicht nur der "ganz Andere" ist, sondern auch 
der Herr. Er klagt nicht Gott an, sondern sich selbst. 

In " Ick sall di in de Däöern finnen" begegnet dem Leser eine 
Haltung, die der in dem Gedicht "Mien leiwe Siällken!" sich aus­
sprechenden diametral entgegengesetzt ist.6 Während dort das eigene 
"Siällken" mit drängenden, geradezu beschwörenden Worten aufge­
rufen wird zu weltbejahendem Singen, zu herzhaftem Zugriff, wenn 
das Leben "Lust un Spiell" anbietet, wird hier sogar das Suchen der 
vestigia Dei in den Schönheiten der Schöpfung als ein Irrweg abge­
lehnt. Die ganze Härte, das <r'X.avßaA.ov (1 Kor. 1 ,  23) der Botschaft 
vom gekreuzigten Gott wird hier vernommen. Die strenge Ausschließ­
lichkeit erinnert an das "nichts anderes" (1 Kor. 2, 2) des Apostels 
Paulus. 

Freilich wird auch das eigene Versagen vor dieser Botschaft ein­
gestanden. "Alltied", so klagt der Dichter sich an, geht er dem 
Schönen in der Welt nach und sucht dort Gott, ein Unterfangen, das 
- nach diesem Gedicht - vor dem Ernst des Kreuzes nicht bestehen 
kann. 

5 VII; S. 578. u Vgl. S. 1 12-118 .  
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Wie ein tröstliches Licht überstrahlt aber das Eingangswort des 
Gedichtes alle Verse. "Gedüllig" hat Gott den Dichter unterwiesen, 
Jahrzehnte hindurch. Der Gedanke an die Geduld Gottes mit dem 
vor Leid und Schmerz zurückzuckenden Menschen durchwärmt dieses 
sonst so strenge Gedicht mit einer demütigen Hoffnung. 

"Mien leiwe Siällken !" und "Ick sall di in den Däöern finnen" 
gehören trotz ihrer unterschiedlichen Aussagen innerlich zusammen. 
Die beiden Gedichte offenbaren etwas von dem polaren Lebensrhyth­
mus Wibbelts, der an den Goethes erinnert.7 

Es wurde schon in der Interpretation des Gedichtes "Fröher"1 ge­
sagt, daß Wibbelt sich gern in seine Kindheit und Jugend zurück­
träumte. Davon zeugt auch das folgende Gedicht. Während es aber 
in "Fröher" mehr um die "kleine Welt"2 geht, in der Wibbelt lebte, 
spricht er in den folgenden Versen von sich, von dem verlorenen 
Glück seiner Kindheit. 

Seißen-Dengeln 

Laot us äs lustern ! 
Singet de Engel? 
Swenket de Klocken 
Sülwerne Swengel? -
Üöwer de Wiesken 
Klinget dat Seißengedengel. 

Üöwer de Wiesken 
Tüsken de Hagen 
Gonk ick an siälig 
Sunnigen Dagen. 
Wat hät dat Hiätt so 
Wuoll un so wiällig mi slage11. ! 

7 Vgl. KARL VIETOR, Der junge Goethe, München (1950), S. 93 ff. In einem 
Brief vom 1 1 .  April 1943 schreibt Wibbelt an seinen Freund Pfarrer Augustinus 
Winkelmann: "Es ist ja in allen Gotteswerken so, sowohl in der Natur wie in der 
übernatur, daß der ewige Rhythmus von Ebbe und Flut, oder wie Goethe sagt, 
der Systole und der Diastole immerdar lebenspendend pulsiert." V gl. Goethes 
Werke, Hamburger Ausgabe (verschiedene Hgg.) Bd. 12, 3. Auf!., Harnburg 1958, 
Maximen und Reflexionen, S. 436, Nr. 520; Bd. 13, 3. Auf!., Harnburg 1960, Ein­
wirkung der neuen Philosophie, S. 27. 

t Vgl. S. 71-76. 
2 Vgl. Brief an E. Nörrenberg vom 27. 2. 1934; S. 142. 
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Klingende Seißen, 
Glück häfft se sungen, 
Owwer dat glasen 
Glück is mi sprungen -
Laot us äs lustern ! 
Nu is dat Dengeln verklungen.3 
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"Seißen-Dengeln" gehört zu der relativ kleinen Gruppe von Ge­
dichten mit zweisilbigen Senkungen. Allerdings sind die zweihebigen 
Verse und auch der um einen Takt längere Schlußvers durchweg kata­
lektisch, wie es bei den meisten deutschen Gedichten im Dreiertakt der 
Fall ist. Die eigentümliche Beschwingtheit dieser Taktart wird durch 
das Fehlen einer Senkung in der Kadenz aber nicht beeinträchtigt. 
Ein tiradenartiges Reimschema (a b c b d b) bindet die sechs Verse 
klangvoll zusammen. Alle sind auftaktlos. 

Mit einer Aufforderung zu Ruhe, Schweigen und gesammeltem 
Hinhören beginnt die erste Strophe. Ein Stab (laot, Iustern) gibt 
gleich dem Eingangsvers besonderen Wohlklang. Was die Aufmerk­
samkeit erregt hat, tönt so leise, daß es nur in der Stille vernehmbar 
ist. Zarte, helle Töne schweben heran. Der schwingende, tänzerische 
Rhythmus der Klänge ist unmittelbar in das Gedicht eingegangen. 
Wie aus einer andern, bessern Welt klingen sie herüber. Voller Musik 
sind denn auch die Fragen, die nach dem Woher der Töne forschen. 
Gutturale Sonorlaute (singet, Engel, swenket, Swengel), Assonanz 
und Reim (Engel, swenket, Swengel) und doppelte, verschränkte 
Alliterationen (singet, swenket, sülwerne Swengel) lassen sich als 
Träger dieser Musikalität erkennen. Dazu kommt ein Wechsel von 
harten und weichen Konsonanten. In den drei k des dritten Verses 
glaubt man den harten Anschlag zu hören, in den weichen Konsonan­
ten (ng, 1, w, n) verklingen die Töne. 

Die beiden Schlußverse der ersten Strophe geben Antwort auf die 
gestellte Frage. Was wie Himmelsmusik erklingt, ist nichts anderes als 
das Sensendengeln der Schnitter. In den ersten vier Versen sind alle 
Vokale kurz, in "Wiesken" begegnet der erste lange Vokal. Auf 
diesem langen, hellen i schwebt gleichsam noch einmal das freundliche 
Klingen aus der Ferne herüber. Da der letzte Vers um einen Takt 
reicher ist als die voraufgegangenen Verse, rollt in ihm die Bewegung 
der Strophe aus und kommt zur Ruhe. "Klinget" im Eingang des 
Verses verbindet sich klanglich mit dem "singet" im zweiten Vers. In 

3 Aus Mäten-Gaitlink; VI, S. 12. 
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dem abschließenden Reim wird noch einmal lautmalerisch das Läuten 
der Sensen zum Tönen gebracht. 

Der erste Vers der zweiten Strophe wiederholt wörtlich den vor­
letzten der ersten. Dadurch werden die beiden Strophen eng anein­
ander gebunden, und ein Echo wird von dem Klingen der ersten in 
die zweite herübergenommen. Während die erste Strophe rein präsen­
tisch ist, stehen die Verben der zweiten im Präteritum. Das Sensen­
dengeln läßt Erinnerungen in dem Dichter aufkommen. Die Gedanken 
gehen in die glückliche und unbeschwerte Jugend zurück. 

Der in der ersten Strophe aufgenommene Rhythmus schwingt in 
der zweiten weiter, in ihm wiegt sich die selige Erinnerung. Allitera­
tionen (siälig, sunnigen; wat, wuoll, wiällig) geben auch dieser Strophe 
klanglichen Reiz. In den drei w und den darauf folgenden kurzen 
Vokalen oder Diphthongen (wat, wuoll, wiällig) der beiden Schluß­
verse kommen die ungebrochene Kraft und der unbeschwerte Über­
mut der Jugend zum Ausdruck. 

Zwei Sätze füllen die zweite Strophe. Der erste steht im Imperfekt, 
der zweite im Perfekt. Dieser erneute Tempuswechsel - der erste 
wurde schon beim Übergang von der ersten zur zweiten Strophe fest­
gestellt - ist bedeutsam. In dem durativen Perfekt kündigt sich an, 
daß das vergangene Glück endgültig dahin ist. Davon spricht dann 
auch die dritte Strophe. 

In die unbeschwerte Jugend hinein klang das Sensendengeln, von 
ihm war sie begleitet. So sind Jugendglück und Sensenklang assoziativ 
miteinander verbunden. Hört der Dichter "Seißengedengel" ,  wird in 
ihm die Erinnerung an sein "Jugendparadies" wach.' Aber das Glück 
der Kindheit ist ihm wie Glas zersprungen. In dem Essay "Das Kunst­
werk des Lebens" schreibt er : 

Nur das Kind lebt in der holden Täuschung vollkommener Harmonie 
und geht verständnislos vorüber, wenn einer der vielen Gegensätze des 
Lebens in seinen Weg tritt; es findet in seinem Innern keinen Anknüpfungs­
punkt für die Auffassung des Widersprechenden, weil der eigene innere 
Widerstreit noch schlummert. Das Kind lebt in einer idealen Welt, in dem 
Paradiese, das wir verloren haben.5 

Auch der Dichter hat in der holden Täuschung vollkommener Har­
monie gelebt, aber er hat auch erfahren, daß die Harmonie eine 
Täuschung und sein Glück allzu zerbrechlich war. 

' Vgl. "Mein Jugendparadies" ; IX, S. 49-52. "Wenn die Sensen klingen• ; 
IX, S. 68 ff. 5 VIII, S. 546. 
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Das Sensendengeln kann ihm das Verlorene nicht zurückbringen, 
aber es weckt Erinnerungen, die schmerzlich und wohltuend zugleich 
sind, schmerzlich, weil er weiß, daß das Kinderglück unwiederbring­
lich dahin ist, wohltuend, weil er sich wenigstens für Augenblicke in 
das vergangene Glück hineinträumen kann. Um dieses seligen Traumes 
willen werden die Kindertage durch einen fast magischen Zauber 
herbeigezwungen. Im ersten Vers der dritten Strophe werden noch 
einmal die klingenden Sensen beschworen, im fünften Vers wird um 
Stille für diese an glückliche Zeiten erinnernden Klänge gebeten, im 
letzten traurig das Verstummen festgestellt. 

Eine formale Abrundung erhält das Gedicht durch die Wieder­
holung des Eingangsverses gegen Ende der dritten Strophe.6 Trotz des 
gleichen Wortlautes kommen die beiden Verse aber aus sehr verschie­
denartigen Gefühlslagen: Im Eingang spricht freudige Überraschung, 
am Schluß die Angst, das Sensengeläute könnte aufhören und all das 
vergehen, was die Töne im Dichter beschworen haben. Wenn im 
letzten Vers dann wirklich gesagt wird, das Dengeln sei verklungen, 
so spürt man, daß mit den hellen Klängen vieles andere mit ins 
Schweigen zurückgesunken ist. 

Mit freudiger Erregung beginnt das Gedicht und gleitet in der 
zweiten Strophe in eine Erinnerung an glückliche Tage über. Die 
dritte Strophe klagt über das wie Glas zersprungene Glück und endet 
in traurigem Schweigen.7 

In einem Brief vom 10 .  Oktober 1932 schrieb Wibbelt das schon 
früher angeführte Bekenntnis an E. Nörrenberg: " Ich bin immer 
meine eigenen Wege gegangen, vielleicht etwas zu sehr, und ich bin 
infolgedessen innerlich etwas einsam geblieben trotz mancher freund­
lichen Begleitung über eine Wegstrecke." Von seiner Einsamkeit 
spricht er auch in mehreren Gedichten, besonders erschütternd in 
"Ganz alleen" .1 In dem Gedicht "Alleen", das hier näher betrachtet 
werden soll, verbindet sich mit dem Einsamkeitsgefühl das Bewußt­
sein der Todesnähe. 

6 Vgl. "Summer-Middag" (S. 58 f.) und "Niewwel" (S. 67), wo die gleiche 
Technik erscheint. 

7 Es liegt hier eine absteigende Klimax vor, die auch in dem Gedicht "Villicht" 
erscheint, und zwar dort noch ausgeprägter als hier. Vgl. S. 130 f. 

1 VI, S. 37. 
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Alleen 

Lanksam ächtern swatten Busk 
Stärf dat Aobendraut, 
Lanksam stigg de Maon harup, 
Kaolt un graut. 

Up de siegen Wiesken ligg 
Witte Niewwelflot, 
Un dat Gräs, all natt von Dau, 
Köhlt den Fot. 

Dör de Daudenstille dump 
Schallt mien eegen Schritt, 
Bloß mien Schatten tieggenan 
Met mi glitt.2 

An der metrischen Gestalt der drei Vierzeiler fällt zunächst die 
verschiedene Länge der Verse auf. Der erste und dritte Vers sind 
vierhebig und haben einsilbig volle Kadenz; der zweite hat nur drei, 
der vierte nur zwei Hebungen sprachlich verwirklicht. Alle Verse 
sind alternierend, auftaktlos und enden auf einer Hebung; nur der 
zweite und vierte Vers reimen aufeinander. 

Die erste Strophe führt im lyrischen Präsens unmittelbar in die 
Stunde des verlöschenden Tages, der anbrechenden Nacht. Der erste 
Vers schwingt seine innere Bewegung in vier Hebungen voll aus. 
Ruhiges Gleichmaß bestimmt ihn, alle Hebungen haben annähernd 
die gleiche Stärke. Im zweiten Vers sind nur drei Hebungen sprachlich 
verwirklicht, was mit dem Gehalt seiner Aussage zusammenzuhängen 
scheint. Er hebt mit einem ernsten und bedrückenden Wort an: Der 
Todesgedanke taucht hier zum ersten Male auf und läßt den freien 
Fluß stocken. Der dritte Vers strömt wieder mit vier Hebungen her­
vor: "Lanksam stigg de Maon harup . . .  " Aber der Mond tröstet 
nicht. Was der Dichter sieht, legt sich ihm bedrückend auf die Seele, 
schnürt ihm die Brust zusammen. Der Mond ist ihm hier nicht ein 
"mildes Licht" wie für Annette von Droste-Hülshoff in ihrem 
"Mondesaufgang" .3 Er erscheint ihm vielmehr kalt, abweisend und in 
seiner Größe bedrohlich. Wieder stockt die rhythmische Bewegung, 
der vierte Vers der ersten Strophe ist auf zwei Hebungen zusammen­
gepreßt. 

1 Aus Mäten-Gaitlink; VI, S. 28. 
3 CLEMENii HESELHAus, Annette von Droste-Hülshoff, "Mondesaufgang" ; in : 

Die deutsche Lyrik. Hg. von Benno von Wiese, II, Düsseldorf 1957, S. 174-181 .  
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Das metrische Schema der ersten Strophe teilt sich den beiden 
folgenden Strophen mit, sonst könnte man ja nicht von Strophen im 
eigentlichen Sinne sprechen. Aber auch in diesen ist das metrische 
Gerüst nicht etwas rein Kußerliches. In der zweiten spricht der letzte, 
der kurze Vers wieder von der Kälte und greift damit auch inhaltlich 
auf die erste Strophe zurück, die an der gleichen Gerüststelle den 
Mond "kaolt" nannte. 

In der dritten Strophe gibt der Dichter in der pausierten letzten 
Hebung des zweiten Verses gleichsam Gelegenheit, in die "Dauden­
stille" hineinzulauschen und das dumpfe Pochen zu vernehmen. In 
der zweiten Strophenhälfte ist es das Gespenstische und Unheimliche 
des eigenen gleitenden Schattens, was wieder ein freies Strömen des 
Vierhebers verhindert und ihn auf zwei Hebungen zusammendrängt. 
Im Gegensatz zur ersten Strophe liegt hier aber ein schweres Enjam­
bement vor. Dadurch kommt auch etwas Schwebendes in die Schluß­
verse, das mit dem stockenden Rhythmus in einer Spannung steht und 
die Unheimlichkeit der Stimmung steigert. 

Neben dem Rhythmus ist es der Klang, der diesem Gedicht einen 
besonderen Zauber verleiht. In der ersten Strophe wird das optische 
Erlebnis der hereinbrechenden Nacht durch dunkle Vokale ins Aku­
stische übertragen. Das a beherrscht die betonten Silben; es wechselt 
mit dem ä, dem u, dem ao und dem Diphthong au. Dagegen findet 
sich nur im dritten Vers ein einziges helles i, in dem man vielleicht 
eine Ankündigung des Mondlichtes erblicken darf. 

Ganz anders ist es in der ersten Hälfte der zweiten Strophe, wo 
von den weißen Nebeln gesprochen wird. Hier triumphiert in fünf 
von sieben Hebungen das helle i, das durch den Gegensatz zu der 
dunklen ersten Strophe besonders auffällig hervorleuchtet. 

In der dritten Strophe werden andere Klangelemente wirksam. 
Fünf der sieben Silben des ersten Verses lauten mit einem d an, auf 
das dunkle Laute folgen. Ein dumpfes, unheimliches Pochen wird hier 
hörbar. Auch der Stab im zweiten Vers - schallt, Schritt - scheint 
nicht nur eine bindende, sondern auch eine lautsymbolische Funktion 
zu haben. Der dritte Vers greift mit "Schatten" den sch-Laut noch 
einmal auf. Das Gespenstische der Situation scheint sich hier auch im 
Klang auszudrücken. 

Daß die Verse kaum ein Naturgedicht sein können, sagt schon die 
Überschrift. Aber "Alleen" hat bei seiner Kürze einen ungewöhnlich 
langen "Natureingang" ; erst am Ende der zweiten Strophe führt sich 
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der Dichter ganz behutsam ein. Die Natur hat in "Alleen" keine 
selbständige Funktion, der Dichter spricht von ihr nicht um ihrer 
selbst willen wie etwa in "Novemberdag"\ "Maienmuorgen"" oder 
"Summer-Middag"6• Was in "Alleen" von der Natur ausgesagt wird, 
ist nur in Bezug auf den Dichter von Belang. Aus zahlreichen Ge­
dichten Wibbelts spricht ein gläubig-vertrauendes Verhältnis zu den 
Naturmächten, das innigste wohl aus "0 leiwe Moder Nacht!"7• In 
"Alleen" erfährt er die Natur aber nicht als bergende Macht, sondern 
als ein kaltes, bedrohliches, antlitzloses Gegenüber, das ihm sein 
Alleinsein erst recht zum Bewußtsein bringt. 

Von Vers zu Vers wird die Atmosphäre der Isolierung und Todes­
nähe dichter. In der ersten Strophe beginnen der erste und dritte Vers 
mit dem Worte "lanksam".  Damit wird hier nicht ein behutsames, 
bedächtiges Tun bezeichnet. Die dunklen, lebensfeindlichen Mächte 
sind ihrer Sache vielmehr so sicher, daß sie sich Zeit lassen können. In 
ihrer Langsamkeit wirken sie nur noch unerbittlicher, unheimlicher 
und beängstigender. Leben, Licht und Wärme schwinden dahin, kalte 
und dunkle Mächte steigen langsam, aber unabwendbar herauf. 

Das Gedicht "Niewwel "8 hat schon gezeigt, wie lebensfeindlich der 
Nebel von dem Dichter empfunden wurde. Diese Naturerscheinung 
tritt auch in "Alleen" auf. In der zweiten Strophe wird gesagt, weiße 
Nebelflut liege auf den Wiesen. Vom Standpunkt der reinen Logik 
ist diese Aussage nicht möglich; eine Flut kann nicht liegen. Aber 
gerade hier offenbart sich dichterische Kraft. Mit sparsamsten sprach­
lichen Mitteln wird das Naturphänomen vergegenwärtigt. Die Ruhe 
in der Bewegung und die Bewegung in der Ruhe, das Fluten der 
Nebel bei gleichzeitigem Verharren auf den niedrig gelegenen Wiesen 
kann kaum treffender und knapper ausgesagt werden. 

Der "Busk" wird in der ersten Strophe "swatt" genannt, die 
"Niewwelflot" ist "witt". Schwarz und weiß sind die einzigen Farb­
adjektive, die in den Versen vorkommen, und es ist charakteristisch, 
daß beide keine Farben im eigentlichen Sinne bezeichnen9, beide aber 
Todesfarben sind. 

Auch die Kälte ist ein Attribut des Todes. Wenn in der ersten 
Strophe der Mond "kaolt" genannt wird, so hat man es dort zwar 

' VI, S. 12. 
s Vgl. S. 58-61. 
8 Vgl. S. 67 f. 

6 VI, S. 24. 
7 Vgl. S. 103-109. 

9 Die wissenschaftliche Farbenlehre spricht von "unbunten Farben". 
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noch mit einer übertragenen Bedeutung zu tun, aber der Gegensatz 
zur lebenspendenden Wärme der Sonne wird empfunden. In der 
zweiten erscheint die Kälte im eigentlichen Sinne, und sie greift un­
mittelbar nach dem einsamen Wanderer. Der kalte Tau ist hier nicht 
das erquickende Naß, wie es Wibbelt in dem Gedicht "Dau"10 feiert, 
sondern gleichsam ein Vorbote des Todes. 

Im ersten Vers der dritten Strophe erscheint das Wort "Dauden­
stille". Es besagt an sich nur eine sehr tiefe Stille. Aber all die Ge­
fühle, die das Wort "Daud" im Menschen wachruft, klingen in 
"Daudenstille" doch mit an, und das ist beabsichtigt. 

Daß die Schritte des Dichters in der Stille der hereinsinkenden 
Nacht dumpf klingen, ist leicht einzusehen. Hier geht es aber um 
mehr als um eine akustische Wahrnehmung. Im Gesamtzusammenhang 
des Gedichtes nehmen sich die beiden ersten Verse der dritten Strophe 
aus wie das Pochen des Todes. Sie verbreiten eine unheimliche Stim­
mung. Es wurde schon darauf hingewiesen, daß ihre lautliche Gestalt 
dabei eine Rolle spielt. 

Eine letzte Verdichtung erfährt die Stimmung des Gedichtes in den 
beiden Schlußversen. Betrachtet man diese vordergründig, so stellt 
man nur die ·Beschreibung einer allbekannten optischen Erscheinung 
fest. Aber auch hier wird mehr ausgesagt. Ein leises Grauen geht von 
diesen Versen aus. Der den Dichter stumm begleitende eigene Schatten 
ist hier mehr als ein optisches Phänomen. Wenn das Wort "Schatten" 
in einer Atmosphäre erscheint, wie sie durch die vorausgegangenen 
Verse erzeugt worden ist, dann wird beim Nennen dieses Wortes der 
alte Mythos vom "Reich der Schatten" wach, und der Hauch der 
Unterwelt weht einem daraus entgegen. Der Schatten, den das Mond­
licht wirft, hat ganz allgemein schon etwas Geisterhaftes, besonders 
aber der eigene, der sich einem wie ein Verfolger, der nicht abzu­
schütteln ist, an die Fersen heftet. Daß er dazu noch ganz lautlos 
folgt, macht ihn doppelt unheimlich. Augustin Wibbelt hat in ihm 
wahrscheinlich einen Boten des Todes, ja den Tod selbst gesehen. Er 
hatte für diese " leisen Grüße" des Todes ein besonders feines Organ.11 
In dem Einleitungskapitel zu seinem Trostbüchlein vom Tode be­
schreibt er, wie er dazu gekommen sei, dieses Buch zu schreiben. Nach 
einem schönen Septembertag auf der Insel Mainau im Bodensee schaute 

10 VI, S. 128. 
11 Vgl. aus dem Trostbüchlein vom Tode die Essays "Des Todes Gruß" und 

"Der leiseste Gruß" ; IX, S. 41 1-415 .  

9 Pohl, Augustin Wibbelt 
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er am Abend einem Segel nach, das immer tiefer tauchte in den Nebel 
und in den See. Und er schreibt : 

Meine Seele zog mit dem Segel und grüßte mit demütigem Neigen den 
ernstesten unter allen Gottesengeln - den Tod . . . Was lange in mir ge­
schlummert hatte, erwachte mit einem Schlage und stand vor mir als reifer 
Entschluß, als eine Forderung, mit der ich lange gespielt, und die mir nun 
die Hand aufs Herz legte: Ich will ein Buch schreiben vom Tode, aber ein 
Trostbüchlein soll es sein.12 

Am Schluß dieses Kapitels heißt es dann: "Ich stand auf und ging. 
Und neben mir ging einer unhörbaren Schrittes. Seine ernste heilige 
Nähe füllte meine Seele mit seltsamem Grauen und süßem Troste. "13 
Die Parallele zu "Alleen" fällt sofort in die Augen. In beiden Fällen 
ist der Tod der Begleiter, der dem Dichter "unhörbaren Schrittes" zur 
Seite geht. 

Die Überschrift "Alleen" kann nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
der Tod mit dabei ist. Er ist ja auch kein eigentliches Du, sondern 
gerade die Macht, die den Menschen wie nichts anderes isoliert. In 
dem Essay "Abschied" schreibt Wibbelt einmal : "Niemals im Leben 
sind wir ganz und gar allein gewesen; diese vollständige Verlassenheit 
ist unerhört. Im Tode werden wir sie schmecken."14 Ein Hauch dieser 
letzten Verlassenheit durchweht das Gedicht "Alleen". Es macht einen 
besonderen künstlerischen Reiz der Verse aus, daß an keiner Stelle 
direkt vom Todesschauer die Rede ist. Der Tod ist in diesem Gedicht 
ungreifbar, aber allgegenwärtig, von Vers zu Vers kommt er gleich­
sam näher auf den einsamen Wanderer zu, ohne aber aus seiner Ver­
borgenheit herauszutreten. 

Auch im folgenden Gedicht spielt der Tod eine Rolle. Hier ist er 
aber nicht wie in "Alleen" ein unheimlicher Begleiter, sondern wird 
von dem siebzigjährigen Dichter mit ernster Gelassenheit und sanfter 
Wehmut erwartet. 

11 IX. S. 409 f. 
13 IX, S. 410. 
14 IX, S. 473 f. 

Villicht 

Laot mi de late Sunn, 
Günn mi den gollnen Straohl! 
Vlicht schinnt se düsse Stunn 
För mi dat leste Maol. 



V i i l i c h t  

De Sunn strick week un warm 
Mi üöwer Buorst un Knei 
Un nimp mi in den Arm, 
Äs Moder fröher daih. 

Baoll geiht dat auk vörbi. 
De griese Niewwel stigg, 
De Welt ligg bleek äs Blie, 
De hauge Hiemmel swigg.1 
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"Villicht" gehört zu den Altersgedichten Wibbelts. Das heißt nicht 
nur, daß es erst im Alter geschrieben worden ist; auch die Thematik 
rechtfertigt diese Bezeichnung. Sie kehrt im lyrischen Werk des Dich­
ters öfter wieder.2 Die Ahnung, daß das Leben bald zu Ende geht; 
wehmütige Erinnerung an vergangene sonnige Tage, besonders an die 
Kindheit; Trauer über die Vergänglichkeit des Lebens; Hoffnung auf 
eine ewige Erfüllung, aber auch eine tiefe Schwermut darüber, daß 
Gott sich so tief verhüllt : Das sind die Stimmungen und Gefühle, die 
in diesen Gedichten aufklingen. 

"Villicht" besteht aus drei kreuzgereimten Vierzeilern. Alle Verse 
sind auftaktig, alternierend, vierhebig und haben durchgehend ein­
silbig stumpfe Kadenz. Da also die letzte Hebung eines jeden Verses 
sprachlich nicht verwirklicht ist, endet jeder Vers mit einer Pause, 
was dem gelassenen und bedachtsamen Sprechen des Alters entspricht. 

Die beiden ersten Verse der ersten Strophe haben syntaktisch die 
gleiche Struktur. Beide beginnen mit einem Imperativ, es folgen das 
Dativobjekt "mi" und ein durch ein adjektivisches Attribut erweiter­
tes Akkusativobjekt. Auch haben diese Verse dieselbe rhythmische 
Bewegung, nur ist der zweite in seiner Dynamik etwas schwächer. Die 
beiden Imperative im Eingang der Verse bilden Tongipfel, denen 
fallende Bewegungen folgen. Diese Tongipfel sind besonders auffällig, 
da sie nach dem metrischen Schema in der Auftaktsenkung stehen, 
dieses Schema also sprengen. Nur an diesen Stellen findet sich so eine 
Sprengung des metrischen Rahmens. Vom dritten Vers an fließen die 
Aussagesätze - denn um solche handelt es sich in allen folgenden 
Versen ausschließlich - in ruhiger Alternation dahin. 

In den beiden Eingangsversen ist noch die Kraft da, sich gegen das 
Schema mit seiner einwiegenden Alternation zu behaupten; aber die 

1 Aus Aobend-Klocken; VI, S. 372. 
2 Vgl. etwa "Iek sin aolt", VI, S. 139; "Aobend-Lü'en", VI, S. 368 ; "Dat 

Aoller", VI, S. 402; "Iek gaoh alleen", VI, S. 405. 
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Kraft wird von den Tongipfeln schon im Eingang der Verse aufge­
zehrt, und die abfallende Bewegung ist die Folge. 

De,r zweite Vers kann sich noch einmal in der vom ersten vorge­
zeichneten Bahn bewegen, dann gibt sich der Rhythmus der Strophe 
und des ganzen Gedichtes in den metrischen Rahmen. 

Die abfallende rhythmische Bewegung der ersten Verse gibt schon 
das Thema des ganzen Gedichtes an: das Vergehen des Lebens. 

Die "late Sunn", von der der erste Vers spricht, ist im doppelten 
Sinne dem Alter zugeordnet. Für einen Greis ist die Sonne immer 
die späte Sonne, weil sich sein Lebenstag dem Ende entgegenneigt. 
Die Stunde des Sonnenunterganges aber ist in besonderer Weise seine 
Stunde. Der "gollne Straohl" wirft noch einmal einen verklärenden 
Glanz auf sein Leben, bevor das Dunkel heraufsteigt. 

An wen die Bitte in den beiden ersten Versen gerichtet ist, bleibt 
offen. Man kann an Gott oder an einen Menschen denken. Die fol­
genden Verse reden wohl niemanden mehr an; der Dichter spricht 
meditierend mit sich selbst. 

Das "vlicht" im dritten Vers, das dem Gedicht die Überschrift ge­
geben hat, bleibt in dieser kontrahierten Form scheu in der Auftakt­
senkung. Eine bange Ahnung überkommt den Dichter, der er aber 
noch nicht Raum geben, die er sich selbst noch nicht offen eingestehen 
will. 

In drei Versen der ersten Strophe finden sich Stäbe, in den beiden 
ersten an den gleichen Stellen: /aot, /ate; günn, gollnen; mi, Maol. 
Durch diese Alliterationen und den Kreuzreim werden die Verse eng 
aneinander gebunden und erhalten einen besonderen klanglichen Reiz. 

Auch die zweite Strophe spricht noch von der milden Abendsonne. 
Im ersten Vers ist mit der sprachlichen Form gleich wieder die Sache 
gegeben. In den beiden weichen w (week, warm) und den langen 
Vokalen in "week" und "warm"3 wird das Ausgesagte sinnlich ver­
gegenwärtigt. 

Das Bild, das Wibbelt in der zweiten Strophe verwendet, ist sehr 
zart, gleitet aber nicht ins Sentimentale ab. Die weichen und warmen 
Strahlen der Sonne erscheinen dem Dichter wie lebende Hände und 
lassen ihn an seine Mutter und ihre Umarmung denken. Die Aus­
sage des Gedichtes bedarf zwar nicht einer Erklärung vom Biographi­
schen her, aber besser versteht man doch dieses innige Bild, wenn 
man weiß, was die Mutter dem Dichter sein ganzes Leben hindurch 

3 Das niederdeutsche "warm" hat ein langes a und ein kaum vernehmliches r. 
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bedeutet hat.4 Wenn Leid, Angst und Grauen ihn befielen, dann 
flüchtete er zu ihr.5 Alles Zarte und Gütige war ihm ein Abglanz 
ihrer bergenden Liebe,6 aber eben nur ein Abglanz. In seinem Alter 
ist ihm nur die wehmütige Erinnerung an seine Mutter geblieben. Die 
Sonne ruft diese Erinnerung wach, aber das unwiederbringlich Ver­
lorene vermag sie nicht zu ersetzen. 

Wieder ist durch den Klang unmittelbar da, was ausgesagt wird. 
Die weichen Nasale im dritten und die langen Vokale im vierten Vers 
verweben sich mit dem zarten Bilde zu einer unauflöslichen Einheit. 
"Un nimp mi in den Arm, I Äs Moder fröher daih." 

Ein einziger Satz füllt die zweite Strophe. Es finden sich hier 
Enjambements, die - der Struktur des Gedichtes entsprechend -
immer schwächer werden, der Strophe aber doch noch eine gewisse 
innere Spannung geben, da sie mit der pausierten Hebung im Wider­
streit stehen. Die Spannung löst sich mehr und mehr; immer nach­
giebiger, immer williger ordnen sich Rhythmus und Syntax in den 
metrischen Rahmen ein. 

In der dritten Strophe klingt die Dynamik noch mehr ab, bis sie 
ganz erstirbt. Hier gibt es keine Enjambements mehr. Vier kurze 
Aussagesätze, jeder eine Verszeile füllend, folgen in unverbundener 
Parataxe. Im ersten Vers hebt sich der Auftakt noch etwas aus seiner 
Senkung empor, dann hört jede Spannung auf. In mehr und mehr 
erstarrender Monotonie heben die drei Schlußverse mit dem farblosen 
"de" an. Der letzte Vers hat sogar genau die gleiche syntaktische 
Struktur wie der zweite. Diese Strukturwiederholung erinnert an die 
im Eingang des Gedichtes und schafft in Verbindung mit dieser einen 
formalen Rahmen. 

Was der Dichter noch eine kurze Weile genießen durfte, wird auch 
ein Raub der Zeit. In der ersten Strophe wurde gesagt, daß die 
Abendsonne dem Dichter "vlicht" zum letzten Male scheine; nun wird 
mit Sicherheit ausgesprochen, daß dieses alles "baoll" dahin sein 
werde. In einem nüchternen, aber wohl gerade deshalb so ergreifen­
den Aussagesatz wird das baldige Ende der Abendstunde im ersten 
Vers der dritten Strophe konstatiert. 

Es erheben sich die Nebel, die alle Farben verschlucken, alle Kon­
turen verwischen. Drohend und schmerzend hell klingen die drei 

4 Vgl. S. 4 f. und 28. 
5 Vgl. "Moder", S. 95-103. 
6 Vgl. "0 leiwe Moder Nacht!", S. 104 und "De Grüggel", VI, S. 38. 
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in den Hebungen des zweiten Verses. Der Nebel erscheint als Vorbote 
des Todes.' 

Auch die Bewegung der Nebelfelder, ein letztes Zeichen des 
Lebens, hört auf. Wenn auch im dritten Vers dem Wortlaute nach 
nur das Bleiche - die Todesfarbe! - am Blei das tertium compara­
tionis ist, so schwingt doch auch mit, daß die Dinge schwer geworden 
sind, daß etwas auf der Welt lastet, daß sie erstarrt ist. Ein bedrücken­
des, ein tödliches Schweigen bleibt übrig. Davon spricht der letzte 
Vers. 

In den Verben der drei letzten Verse kommt die absteigende 
Klimax, die das ganze Gedicht beherrscht, noch einmal zum Ausdruck: 
"steigen" bedeutet noch Bewegung, " liegen" bezeichnet etwas Zu­
ständliches, "schweigen" ist dem Tode unmittelbar benachbart. In 
dieses Todesschweigen hinein verklingt das Gedicht. Ein letzter Stab 
gibt der Aussage etwas Endgültiges. "De hauge Hiemmel swigg." 

Der Schlußvers ist in seiner Hintergründigkeit erschütternd. Er 
sagt ja nicht nur, daß der Gesang der Vögel und das Rauschen des 
Windes verstummt sind, sondern daß Gott schweigt, wo sein trösten­
des und erlösendes Wort eine letzte Zuflucht in der Verlassenheit und 
Todesnähe bieten könnte. Tief und schmerzlich hat Wibbelt den Deus 
absconditus erfahren.8 Doppelt erschütternd ist die Aussage, daß der 
Himmel schweigt, wenn man bedenkt, daß hier ein Priester spricht, 
der in glücklicheren Stunden gesagt hatte: 

Ick draff den haugen hilligen Biärg bestiegen, 
Ick draff mi unner diene Engel riegen -
0 leiwe Här, wat bis du mi?' 

Das Wort von dem schweigenden Himmel sollte auch nicht des 
Dichters letztes Bekenntnis sein. Sein letzter Lyrikband schließt mit 
den Versen: 

Is auk de dunkle Nacht nich fähn, 
Dat mäck mi kinne Suorgen: 
De dunkle Nacht hät helle Stähn, 
In 'n Außen stigg en nieen Muorgen.10 

Ein Zusammen und Ineinander von Aussage, Klang, Rhythmus, 
Stimmung, Bildwelt und Syntax findet sich in "Villicht" .  Und wieder 

7 Vgl. "Alleen", S. 126 und "Niewwel", S. 67 f. 
8 Vgl. die Elegie "Verbuorgen" ;  VI, S. 455. 
• Schlußverse des Gedichtes "Wat bis du mi?", VI, S. 151.  
10 Schlußverse von "Mien Liäbenssank" ; VI, S. 456-460. 
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stellt man fest, wie Wibbelts Lyrik sich auf den ersten Blick ganz 
schlicht und kunstlos gibt. Nicht eine Wendung findet sich in den 
zwölf Versen, die eines Kommentars bedürfte. Zu erklären gibt es 
hier nichts. Jeder westfälische Bauer versteht, was hier ausgesagt wird. 
Nur ganz alltägliche Wörter kommen vor. Sonne, Strahl, Brust, Knie, 
Arm, Mutter, Nebel, Welt, Blei, Himmel: Das sind die in diesem Ge­
dicht verwendeten Substantive. Nimmt man die einzelnen Sätze aus 
dem Gedicht heraus, so sieht man, daß jeder genau so, wie er dasteht, 
im Alltag gesprochen werden könnte. Und mit diesen einfachen 
Mitteln gelingen Wibbelt Gedichte von Rang. 

Schon mehrfach klangen in den bisher interpretierten Gedichten 
religiöse Motive an, am stärksten in "Ick. sall di in de Däöern finnen" .  
Diese Thematik ist bei einem Priester-Dichter nicht zu verwundern. 
Ausgesprochen religiöse Gedichte finden sich in allen Lyrikbänden 
Wibbelts in großer Zahl. So sollen auch Verse, die von dem Innersten 
des Dichters sprechen, am Ende der hier getroffenen Auswahl stehen. 

Von mi to di ! 

0 Här, mi dücht, de Wäg von mi 
To di 
ls wiet, is furchtbar wiet. 
Iek weet nich, of iek gaoh, 
Iek weet nich, of ick staoh -
Un wenn ick gaoh, is 't nao de rächte Siet? 

0 Här, mi is dat Hiätt so swaor, 
Mi is de Fot so lamm! 
Iek sin so unklok, sin so daor. 

10 Kann blaihen wull, weil lange saor, 
En aollen huollen Stamm? 

Legg diene Hand met iähre Wunn 
Up mi ! 
Dann sin 'k tor selben Stunn 

15 Gesund - un sin bi di.1 

Hier handelt es sich offensichtlich um ein Madrigal, das durch 
Alternation, bewegliche Länge der Verse und wechselnden Endreim 

1 Aus Pastraoten-Gaoren; VI, S. 152. 
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definiert wird. Durchgehender Auftakt wird zwar nicht gefordert, ist 
aber die Regel ; hier sind alle Verse auftaktig. 

Von Strophen im eigentlichen Sinne kann man bei dieser Form 
nicht sprechen, doch läßt das Druckbild drei Versgruppen oder Perio­
den von unterschiedlicher Länge erkennen. Die erste hat sechs, die 
zweite fünf, die dritte nur vier Verse; die Perioden werden also immer 
kürzer. 

Auch in der Reimordnung kann man keine Regelmäßigkeit fest­
stellen; in der ersten Versgruppe haben wir a a b  c c b, in der zweiten 
d e d d e und in der dritten f a f a, also einen Kreuzreim, der einen 
Reimklang aus der ersten Periode wieder aufgreift. 

Das auffallendste Charakteristikum des Madrigals ist wohl die 
bewegliche Verslänge. Daß durch die überraschenden Kurzverse, die 
den Reimklang eines vorhergehenden längeren Verses aufnehmen, 
etwas Pointiertes, scharf Rationales, zugleich aber auch etwas Lässiges 
in das Madrigal hineinkommt, ist schon öfter beobachtet worden.2 In 
dem Madrigal Wibbelts findet sich zwar auch die Pointe, aber es fehlt 
hier das Spielerische, das sich und den Leser nicht ganz ernst nimmt. 

"Von mi to di !" ist ein durchaus ernstes Gedicht, es ist ein Gebet. 
Mit der Anrede Gottes beginnt es. "Herr" wird in einem christlichen 
Gebete der dreifaltige Gott, der Vater oder der menschgewordene 
Sohn genannt. Wie die letzte Versgruppe des Madrigals zeigt, wendet 
sich der Beter hier an den "Herrn" Jesus Christus, den ')(V(>to� im 
spezifisch paulinischen Sinne. 

Die erste Aussage des Gebetes stellt die große Distanz zwischen 
dem Herrn und dem Beter fest, freilich nicht objektiv konstatierend, 
sondern als persönliche Empfindung. Eine objektive Aussage wagt 
der Dichter nicht zu machen, da er zu genau um die Zusicherung des 
Meisters an seine Jünger weiß, daß er bei ihnen bleiben werde bis zur 
Vollendung der Weltzeit.3 Aber das persönliche Gefühl spricht da­
gegen, der Beter empfindet nicht Nähe, sondern weite Distanz zwischen 
sich und seinem Gott; und so zittert durch die erste Aussage des 
Madrigals auch ein leiser Vorwurf, eine zaghafte Anklage, daß der 
Herr seine Verheißung an ihm doch anscheinend nicht erfülle. 

Die inhaltliche Aussage, daß nämlich der Dichter eine weite Distanz 
1 Vgl. etwa die Anmerkungen, die ERICH TRUNZ zu den Madrigalversen im 

Faust macht. Goethes Werke, Hamburger Ausgabe. Verschiedene Hgg., Bd. 3, 
4. Auf!., Harnburg 1959, S. 484 f. 

3 Mt. 28, 20; vgl. auch Mt. 18,  20; Job. 6, 56; 15, 4 ff. 
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zwischen sich und dem Herrn empfindet, steht in einer erregenden 
Spannung zu ihrer sprachlichen Formung. Syntaktisch sind "mi" und 
"di" aufs engste benachbart; nur die einsilbige Präposition "to" 
trennt sie. Aber der erste Vers bricht nach dem "mi" ab, und das "di" 
steht in einem neuen Vers, vollkommen isoliert. Die Syntax und der 
Reimklang versuchen gleichsam eine Brücke zu dem - metrisch und 
ontisch - jenseitigen "di" zu schlagen, die Kluft, die nach dem 
"mi" sich auftut, zu überwinden; in dem sehr schweren Enjambement 
vom ersten zum zweiten Vers liegt geradezu etwas Gewaltsames. 
Aber das "di" steht in einer schroffen, fast abweisenden Einsamkeit 
da, der Brückenschlag will nicht gelingen. 

So kommt ein klagender Ton über die Gottesferne in die Verse 
hinein, die durch eine Wortwiederholung mit einer adverbialen Stei­
gerung nodl vernehmlicher wird. 

Der adverbiale Gebrauch von "furdltbar" ist auf den ersten Blick 
recht banal, da die Umgangssprache es in dieser Funktion zu einem 
Modewort gemacht und seinem eigentlichen Sinn entfremdet hat. 
Hier ist es in seiner ursprünglichen Bedeutung zu verstehen. Furcht 
befällt den Dichter bei dem Gefühl der Distanz von dem Herrn. 

Es geht hier nicht um die spekulative Erkenntnis, daß zwischen 
dem göttlichen und dem kreatürlichen Sein ein abgründiger Unter­
schied besteht. Der Dichter und sein ganz persönliches Verhältnis zu 
Gott ist Thema des Gedichtes. Nähe bedeutet aber gnadenhaft ge­
währte und durch persönliches Streben errungene Heiligkeit, während 
Ferne aus dem Gegensatz zu der Grundqualität Gottes, seiner Heilig­
keit, resultiert. Der Grund für die Gottesferne liegt also nicht nur 
auf seiten des Herrn. Unheiligkeit des Beters ist die eigentliche tren­
nende Kluft. So haben die ersten drei Verse des Madrigals mehrere 
Untertöne :  Klage, Anklage und Selbstanklage schwingen mit. 

Das Gefühl der Gottesferne legt sich wie eine Last auf den Dichter. 
Er möchte den Abstand verringern und ganz überwinden. Da aber 
stellt sich das Gefühl vollständiger Desorientierung ein, von dem die 
zweite Hälfte der ersten Versgruppe spricht. Durch "Gehen" ließe 
sich der Abstand zwischen dem Dichter und dem Herrn verringern. 
Aber er weiß nicht einmal, ob er geht oder steht, dem Ziele näher 
kommt oder auf der Stelle verharrt. Die Wiederholung des " Iek weet 
nich" bringt die innere Unsicherheit und Ratlosigkeit des Didlters 
intensiv zum Ausdruck. Auch die gehäuften Hypotaxen spiegeln seine 
seelische Lage. Seine Situation erinnert an einen Gang durch dichte 
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Nebel, die jede Orientierung unmöglich machen! In einem Essay 
"Wegweiser und Weg" schreibt Wibbelt: 

Wer auf dem sicheren, geraden und gebahnten Wege seinem Ziele ent­
gegenwandert, der fühlt sich schon vor dem Ziele wohlgeborgen, auch wenn 
er nicht weiß, wie lange er noch wandern muß. Er weiß, daß er mit jedem 
Schritte näher kommt und keinen Schritt vergebens tut.5 

Gerade dieser "sichere, gerade und gebahnte Weg" fehlt ihm aber. 
Selbst wenn er sich um ein Vorwärtskommen bemüht - und an­
scheinend glaubt er das doch von sich annehmen zu dürfen -, ist es 
unsicher, ob er den rechten Weg wählt. Schlägt er die falsche Richtung 
ein, so bedeutet das für ihn, daß er sich immer noch weiter vom Herrn 
entfernt, statt sich ihm zu nähern. Darin liegt das Verhängnisvolle 
einer solchen Entscheidung. Das alte Motiv der Wegwahl erscheint bei 
Wibbelt häufiger. "Dat Liäben is en Patt, wo sick een licht up ver­
bistern kann", sagt der sterbende Peter-Ohm in dem Roman De lärf­
schopp.8 

Mit einer bangen Frage endet die erste Versgruppe. Das Gefühl 
der Gottesferne und der Unsicherheit über das eigene Verhältnis zu 
Gott und das persönliche Heilsbemühen charakterisieren die ersten 
sechs Verse des Madrigals. 

In der zweiten Periode strömt die Klage über die eigene Situation, 
die in der ersten nur mitschwang, offen aus. Der gleiche invokatori­
sche Eingang wie in der ersten Versgruppe ruft in die Gebetshaltung 
zurück; denn die Verse 3-6 sind eher Reflexion als Gebet. Was im 
siebten Vers ausgesagt wird, steht in kausalem Zusammenhang mit 
dem Vorausgegangenen. Wie eine Last liegt das Gefühl der Gottes­
ferne und der Desorientierung auf dem Herzen des Dichters. Auch 
der achte Vers knüpft an die erste Versgruppe an, und zwar an das 
Bild, das ihr zugrunde liegt. Weil der Erfolg des Schreitens ungewiß 
ist, ja in noch größere Gottesferne führen kann, ist es nur zu ver­
ständlich, daß sich die Unsicherheit auch lähmend auf das eigene Be­
mühen auswirkt. 

Im neunten Vers macht der Dichter von sich zwei Aussagen, die 
annähernd identisch sind. "Unklok" ist vielleicht mehr auf den Ver­
stand, "daor" mehr auf die praktische Vernunft zu beziehen. In 
"daor" mag aber auch noch die ernste neutestamentliche Bedeutung 

4 Vgl. "Der Weg im Nebel", in: Das Buch von den vier Quellen; VIII, S. 1 17  ff. 
� Ein Buch vom Himmel. Leipzig (1921), S. 1 1 .  6 IV, S .  242. 
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von ftWQO� mitschwingen.7 Ein Rückgriff auf biblischen Sprach­
gebrauch ist hier zu vermuten, da sich in diesem Gedicht ja mehrere 
Anklänge an das Neue Testament finden. 

Die beiden Schlußverse der zweiten Periode bringen ein ganz neues 
Bild. Wenn es auch nicht ausdrücklich gesagt wird, so ist doch klar zu 
erkennen, daß der alte hohle Stamm, der schon lange trocken ist, als 
Metapher für den Dichter steht. Ob hier eine Anspielung auf die 
guten Bäume mit ihren guten Früchten und die schlechten Bäume 
mit ihren schlechten Früchten (Mt. 7, 17 ff.) vorliegt, ist fraglich, da 
hier der Gegensatz zwischen diesen beiden Arten keine Rolle spielt. 
Eher könnte man noch an das Gleichnis vom unfruchtbaren Feigen­
baum denken (Lk. 13 ,  6-9). Aber auch dort ist von Früchten, bei 
Wibbelt aber vom Blühen des Baumes die Rede. 

Wie die erste Periode, so endet auch die zweite mit einer Frage. In 
der zweiten hat sie aber etwas seltsam Schwebendes. Man weiß nicht 
recht, ob es eine echte oder eine rhetorische Frage ist. Betrachtet man 
die Verse isoliert, so möchte man eine rhetorische Frage annehmen, 
was ja auch durch das "wull" nahegelegt wird. Natürlicherweise ist 
von einem Baum, wie ihn die Verse beschreiben, keine Blüte mehr zu 
erwarten. Und doch scheint in der so resigniert klingenden Frage noch 
eine leise Hoffnung zu leben. Wibbelt war ein besonderer Freund 
alter Bäume und stand immer wieder staunend und bewundernd vor 
ihrem zähen Lebenswillen.8 In dem Gedicht "De aolle Baum" heißt 
es von so einem alten Stamm: 

Un äöller wät he jedes Jaohr, 
Wät jedes Jaohr auk wier junk, 
Un windt en grönen Kranz int Haor 
Un is doch män en Stump un Strunk.9 

So mag auch in dem Madrigal noch eine gewisse Zuversicht mit­
schwingen, daß das unmöglich Erscheinende doch Wirklichkeit wird. 
Zumindest kann Gott, für den es kein Unmöglich gibt, selbst das 
Tote zu neuem Leben erwecken. Und an den Herrn des Lebens 
wendet sich ja der bekümmerte und fast verzweifelnde Dichter. 

Bisher hat er nur Aussagen gemacht und Fragen gestellt. In ihnen 
ist die Hoffnungslosigkeit seiner Situation und das Ungenügen seiner 

7 Vgl. Mt. 7, 26 und 25, 3-12. 
8 Der versunkene Garten, S. 23 f. und "Die alten Bäume", VIII, S. 28 f. 
9 VI, S. 129. 
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Anstrengungen deutlich geworden. Nun setzt die letzte Periode mit 
einer Bitte ein: Der Herr soll seine durchbohrte Hand auf ihn legen. 

Wibbelt hat die Anregung zu diesem ergreifenden Bilde wahr­
scheinlich von einem Gemälde Murillos erhalten. Zwei Reproduktio­
nen des spanischen Meisters hatte er als Seminarist auf seinem Zimmer 
hängen, eine Darstellung des hl. Josef und die Vision des hl. Franzis­
kus. Die Bilder haben sich ihm tief eingeprägt. In seinem Tagebuch 
heißt es: "An den Bildern von Murillo kann ich mich nicht satt sehen; 
ich betrachte sie so oft, daß es mir mitunter vorkommt, als hätte ich 
einmal in Wirklichkeit geschaut, was sie darstellen." 10 Dann gibt er 
eine ziemlich genaue Beschreibung. Hier kommt es auf die Vision des 
hl. Franziskus an. Auf diesem Bilde hat Christus "die rechte Hand 
vom Kreuze gelöst und um den Nacken des Heiligen gelegt" .11 

Vom Gekreuzigten erwartet der Dichter also sein Heil. Damit 
rückt dieses Madrigal in die Nähe des Gedichtes "Ick sall di in de 
Däöern finnen", wo auch der Hinweis auf den leidenden Christus als 
den alleinigen Heilsbringer erscheint.12 

Der zweite Vers der letzten Periode ist wie der zweite der ersten 
einhebig. Dazu weist er auf diesen durch den gleichen Reimklang 
zurück und schafft so einen formalen Rahmen. Wiederum ist die Form 
nicht etwas nur Kußerliches. In der ersten Periode steht das "di" allein, 
in der zweiten das "mi" . In diesem Wechsel, verbunden mit der for­
malen Parallelität, kündigt sich bereits an, daß doch noch eine Über­
windung der Ferne zwischen dem Herrn und dem Beter zu erhoffen 
ist. Christi Hand mit der Wunde ist für Wibbelt Zeichen und Unter­
pfand der Erlösung. Die intime physische Berührung, um die er den 
Herrn bittet, erinnert an die Passionsmystik des Mittelalters. Mit den 
Heiligen früherer Jahrhunderte weiß der Dichter, daß nur das Kreuz 
Heilung bringen kann, Heilung im übernatürlichen Sinne; denn daß 
er von der durchbohrten Hand Jesu kein irdisches Wohlergehen er­
hofft, ist offenbar. Darum ergreifen ja den Leser diese Verse, weil 
hier der Dichter die Nähe des Kreuzes suCht, wo doch der "natürliche 
Mensch" (1 Kor. 2, 14) vor der Berührung mit dem Gekreuzigten 
zurückschreckt. Für den nach Gott dürstenden Menschen aber wird 
der Schmerz der Besiegelung mit dem Kreuze im Vergleich mit der 
Beseligung, die ihm die Nähe des Herrn bedeutet, zweitrangig und 
unwichtig. Auf dem Gemälde Murillos stößt Franziskus die Weltkugel 

10 4. 5. 1887; VII, S. 279. 11 4. 5. 1887; VII, S. 274. 12 Vgl. S. 1 19-122. 
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mit dem Fuße von sich. Die übernatürliche "Gesundheit" ist um den 
Preis der Welt nicht zu teuer erkauft. 

Bei der Interpretation des Gedichtes "Ick sall di in de Däöern 
finnen" wurde auf "Mien leiwe Siällken!" zurückverwiesen und fest­
gestellt, daß diese Gedichte in einer lebendigen Spannung zueinander 
stehen.13 Auch zu dem Madrigal "Von mi to di!" gibt es ein Gedicht, 
das aus einer ganz entgegengesetzten geistigen Verfassung heraus ge­
schrieben ist, nämlich "Wat bis du mi?" .  Da lautet der Eingang: 

Du bis mien Naohber, leiwe Här, 
Ick wuen met di so Düör an Düör. 
Du bis mien Naohber un du bis mi mähr . . .  14 

Hier ist von dem bedrückenden Gefühl der Gottesferne, wie es 
in dem interpretierten Madrigal begegnet, nichts zu spüren. Das 
beglückende Bewußtsein der Nähe Gottes ist von Anfang an be­
stimmend. Der Vergleich der beiden Gedichte zeigt wieder die innere 
Beweglichkeit und Weite Wibbelts. Der lebenspendende Rhythmus, 
von dem er einmal an Pfarrer Winkelmann geschrieben hat, war ein 
Charakteristikum seines geistigen Lebens.15 

13 s. 121. 
14 VI, S. 151. 
16 Vgl. S. 122, Anm. 7. 



III. 

G RUND Z Ü G E  W I B B E LT S C H E R  LYR I K  

Augustin Wibbelt war der Meinung, daß selbst Dichter von Rang 
nur wenige ganz echte, schlackenlose Gedichte schaffen, weil diese das 
Geschenk seltener Stunden seien.1 Dieser Ansicht wird jeder bei­
pflichten, der um die strengen Maßstäbe weiß, die gerade an die Lyrik 
anzulegen sind. Damit ist aber nicht gesagt, daß alles wertlos sei, was 
nicht makellos und einzigartig ist. Auch das lyrische Gesamtwerk 
eines Dichters verdient Beachtung. Die sich darin offenbarende Fülle 
oder Kargheit, Weite oder Enge, Tiefe oder Flachheit ist mit bestim­
mend für den Rang eines Autors. Darum soll die gesamte nieder­
deutsche Lyrik Augustin Wibbelts bei dem Versuch einer Charakteri­
sierung berücksichtigt werden. 

1 .  E i n e "k 1 e i n e W e 1 t" 

Im Rückblick auf sein eigenes Werk schrieb Wibbelt am 27. Februar 
1934 an seinen Freund E. Nörrenberg : " Ist diese Welt auch nur klein, 
so habe ich sie mir doch zu eigen gemacht, und insoweit ist sie mein." 

In der Tat ist es eine k 1 e i n e  Welt, die Wibbelt dichterisch ge­
staltet hat. Wohl ist er auf seinen Reisen weit in die Welt hinaus­
gekommen. So großen Eindruck aber auch andere Länder, das Hoch­
gebirge und das Meer auf ihn gemacht haben - in zahlreichen Essays 
spricht er davon -, in seiner niederdeutschen Lyrik spielt die Fremde 
keine Rolle. Während seiner Dienstzeit in Freiburg hatte er zwar ­
von Hebel angeregt - versucht, den Schwarzwald in plattdeutschen 
Versen zu besingen, hatte aber auch bafd einsehen müssen, daß der 
Mundart eine Verpflanzung in ein ihr fremdes Milieu nicht bekommt.1• 
Die Liebe zur Heimat hat es dem Dichter leicht gemacht, die Grenzen 
zu respektieren, die der Gebrauch der Mundart ihm auferlegte. In 
dem Gedicht "Siebbenzig Jaohr" heißt es : 

1 "Nur ein Viertelstündchen", in : Die christliche Familie, Essen 1933, Nr. 25. 
1• VII, S. 122; 22. 10. 1884. 
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Ick saog de wiede See, ick droH 
Upstiegen bis in lis un Snei : 
Doch miene Siäll honk an den Hoff, 
Wo ick den Tratt int Liäben daih.2 

143 

Aus der niederdeutschen Lyrik Wibbelts kann man auch nicht er­
kennen, daß er über eine außergewöhnliche Bildung verfügte. Sein 
ausgebreitetes Wissen in Theologie und Philosophie, Literatur und 
Kunst, Geschichte und Volkskunde, Botanik, Zoologie und Astronomie 
schlägt sich nur in seinen hochdeutschen Büchern nieder, in seinen 
niederdeutschen Gedichten wird davon kaum etwas sichtbar, da sie in 
einfachen bäuerlichen Verhältnissen wurzeln. 

Der Hof, von dem der Dichter stammt, ist zuweilen ganz deutlich 
in den Gedichten zu erkennen, meistens streift Wibbelt aber die indi­
viduellen Eigentümlichkeiten ab, und der westfälische Hof schlechthin 
wird gezeichnet, um den sich Wiesen, Felder und Wälder ausbreiten. 
Diese tauchen in Wibbelts Lyrik immer wieder auf. Auch das Dorf 
mit der Kirche im Mittelpunkt gehört noch zu der "kleinen Welt", 
an der Dorfgrenze endet sie aber. Nur vereinzelt klingt etwas aus 
dem großen, städtischen Leben in den kleinen Kreis hinein, am er­
greifendsten in "De armen Bröers".3 Hier wird deutlich, daß die Welt 
der Industrie dem Dichter fremd geblieben ist; aber aus sittlicher, 
seelsorglicher Verantwortung versucht er, eine Brücke zu den Berg­
arbeitern zu schlagen. 

Noch in einem andern Sinne kann man die Welt, die Wibbelt in 
seiner niederdeutschen Lyrik gestaltet hat, klein nennen: Es fehlt fast 
ganz die Geschichte. Der Blick des Dichters ist auf seine eigene Zeit 
gerichtet. Die umfaßt allerdings mehr als ein halbes Jahrhundert, in 
dem sich zudem ein tiefgreifender Wandel auf dem Lande vollzogen 
hat. Die Auseinandersetzung des Dichters mit der "neuen Zeit" hat 
ihren Niederschlag in seiner Lyrik gefunden; eingehender behandelt 
er die Zeitprobleme allerdings in seinen Essays. Er sah ästhetische, 
ethische und religiöse Werte durch das heraufkommende Neue ge­
fährdet und warnte\ aber er verspottete auch den Pessimisten, der 
auf die Gegenwart schimpft und nur die "guetten aollen Tieden" 
gelten lassen will.O über die Jahrzehnte, die der Dichter selbst mit-

2 VI, S. 367. 
3 VI, S. 191 f. 
4 Vgl. "Fröher", S. 72; "Of der nao 'n Vigölken steiht?", S. 76; "Fraulüe"; VI, 

S. 92; "Bildunk" ; VI, S. 92 u. a. 
5 "De Pessimist" ; VI, S. 46. 
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erlebt hat, geht sein Blick in seiner Lyrik nicht hinaus. Sage und 
Chronik spielen dort keine Rolle. Diese Beschränkung teilt Wibbelt 
mit Matthias Claudius6, während Klaus Groth auch " Ut de ol Krönk" 
zu berichten weiß. 

Nur selten - etwa in den Kriegsgedichten und in einem Teil seiner 
religiösen Lyrik - überschreitet Wibbelt die genannten räumlichen 
und zeitlichen Grenzen. Die Beschränkung, die er sich auferlegt, ge­
stattet ihm aber, seine "kleine Welt" um so intensiver zu erfassen und 
ihre bunte Vielfalt darzustellen. 

Des Dichters Empfänglichkeit für die N a t u r  spricht aus vielen 
Gedichten. Staunend steht er vor der Größe des Alls. Weil sich frei 
und groß der Himmel über der kleinen Welt spannt und der Dichter 
immer wieder das Auge zu ihm erhebt, kommt das Gefühl der Enge 
beim Lesen seiner Gedichte nicht auf. 

Das Gewaltige beeindruckt Wibbelt aber nicht so sehr, daß er das 
Kleine darüber vergißt und übersieht. Für das Unscheinbare, Unauf­
dringliche, alltäglich Erlebbare hat er sogar einen besonderen Blick. 
In "Maien-Muorgen" heißt es: 

Nu gripp de Sunn met gollne Hand 
Dör witten Niewwelrauk, 
Do reckt de Baim sick ut den Slaop, 
De kleinen Biomen auk.7 

Die vier Jahreszeiten zeichnet der Dichter in den verschiedensten 
Phasen. Wohl alle in Westfalen möglichen Naturstimmungen sind in 
seine Lyrik eingegangen. Aus den Gedichten, die den Morgen, den 
Mittag, den Abend und die Nacht darstellen, könnte man einen eige­
nen reichen Zyklus zusammenstellen. 

Neben den Haustieren und Nutzpflanzen ist die Fauna und Flora 
des Münsterlandes in bunter Fülle vertreten. Für die kleinen Tiere 
hatte Wibbelt offensichtlich eine besondere Vorliebe. Es erscheinen in 
seinen Gedichten Schnecke und Wurm, Maus und Maulwurf, Frosch 
und Fisch, Käfer, Libelle, Mücke, Fliege, Biene, Schmetterling, Grille 
und Hummel. Auffallend ist auch die große Zahl der Vogelarten in 
Wibbelts Lyrik. Es kommen vor: Habicht, Bussard, Pfau, Eule, 
Wachtel, Turteltaube, Schwarzdrossel, Fliegenschnäpper, Krähe, Amsel, 

6 ]. CARL ERNST SoMMER, Studien zu den Gedichten des Wandsbecker Boten, 
Frankfurt a. M. 1935, S. 8. 

7 VI, S. 24. 
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Lerche, Kuckuck, Hänfling, Buchfink, Sperling, Star, Schwalbe, Bach­
stelze und Nachtigall. 

Durch naive und unbefangene Beseelung der Naturerscheinungen 
und Naturkräfte weiß Wibbelt seine kleine Welt dichterisch zu er­
höhen. Wie gute Freunde redet er die Sonne, den Bach, den Herbst 
und den Morgen an. Im allgemeinen gibt er sich vertrauend und froh 
den Mächten und Kräften der Natur hin, aber er war auch nicht 
blind dafür, daß Unheimliches und Unheilbringendes in ihr lauert, 
wie etwa die Gedichte "Niewwel"8 und "Alleen"9 zeigen. 

Mit scharfen und wachen Sinnen begegnet Wibbelt der Natur, aber 
er blieb nicht bei ihren äußeren Erscheinungen stehen. Daß er als 
katholischer Geistlicher nicht wie Goethe das Göttliche in herbis et 
lapidibus suchte, ist vorauszusetzen. Wibbelt sieht durch die Natur 
hindurch den Schöpfer. Zuweilen glaubt er unmittelbar die Nähe 
Gottes zu fühlen: 

0 Liäbenslust, o Riekdumspracht, 
0 Summerdag, o Siägensnacht! 
Wo alls so sdlön, so herrlick is, 
Wenn du, o Guott, nidl hier bis, 
Wo bis dann - wo?1o 

Bei Wibbelt läßt nicht die Natur die Saat auf den Feldern keimen 
und wachsen, vielmehr verdankt der Acker seine Fruchtbarkeit der 
segnenden Hand des persönlichen Gottes: 

Du leiwe brune bruocken Land! 
Nu seih ick up di liggen, 
Üm di to wiggen, 
Guotts hill'ge Hand.11 

So nachdrücklich vermag die Schönheit der Welt den Dichter an 
den Schöpfer zu erinnern, daß sie ihn zu schweigender Anbetung 
drängt: 

8 Vgl. S. 67-71. 

Ick seih met jeden nieen Dag 
De aollen Wunner stiegen, 
Un all de Härguottspradlt wät wadl ­
Laot biädden mi un swiegen !12 

e Vgl. S. 126-130. 
10 "Wo bis du?" ;  VI, S. 148. 
11 "Bruocken Land"; VI, S. 133.  
12 "Uöwer alle Kraft" ; VI, S. 134.  

10 Pohl, Augustin Wibbelt 
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Der Glanz der Schöpfung konnte den Dichter freilich auch so 
blenden, daß er Gefahr lief, in ihr mehr zu sehen als nur die vestigia 
Dei. In dem Gedicht "Nich vergiätten!"  mahnt er sich selbst: 

Laot nich vergiätten, Här, dien däörlick Kind, 
Dat alls, wat klinget, diene Musikanten, 
Dat alls, wat löchtet, bloß de bunten Kanten, 
Mien Här un Guott, an dienen Mantel sind.13 

In seiner Kindheit waren Natur und Obernatur noch ungeschieden. 
Aber die paradiesische Harmonie zerfiel bald. "Et gaff ne Tied -" 
schließt mit den Strophen: 

Un wenn de Sunn versunken was, 
Dann satt so still un graut 
De leiwe Här up gollnen Stohl 
Mitten in 't Aobendraut. 

Nu seih ick bloß dat Aobendraut -
Et gaff eenmaol ne Tied, 
Do was ick, och so junk, so junk! 
Wat ligg de Tied all wiet!14 

Die kindlich-naiven Vorstellungen konnten vor den Erfahrungen 
der realen Welt nicht bestehen, die Harmonie zerfiel, und der Dichter 
trauert ihr nach. Es sieht so aus, als gäbe ihm die Welt nach der 
Desillusionierung überhaupt keinen Hinweis mehr auf etwas Trans­
zendentes. Auf die Dauer konnte Wibbelt eine bloß auf das Faktische 
gerichtete Naturbetrachtung allerdings nicht genügen. In dem Gedicht 
"So naige!"  heißt es dann auch wieder : 

Wat löcht't de witten Stähn 
So naige dör de Nacht! 
De Hiemmel is doch nich so fähn, 
Äs ick mi dacht.15 

Es zeigt sich, daß die tiefere Naturschau des Dichters Schwankun­
gen unterworfen ist. Sie tragen mit dazu bei, dem lyrischen Werk 
Frische und Lebendigkeit zu verleihen. Als eine abgeklärte Synthese 
zwischen den unterschiedlichen 1\.ußerungen des Dichters über das 
Verhältnis, in dem Natur und Gott zueinander stehen, darf man ein 

13 VI, S. 397. 
14 VI, S. 12. 
15 VI, S. 25. 
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Distichon aus einem seiner Altersgedichte verstehen. In der Elegie 
"Verbuorgen" heißt es: 

Oöwerall häff ic:k di socht in diene löchtenden Wiärke, 
Oöwerall fann ic:k de Spuor, nüörns doch fann ick di söwst.18 

Hier wird deutlich, daß man aus einzelnen Versen nicht einen 
Pantheismus, aus anderen einen Agnostizismus des Dichters folgern 
darf, sondern Wibbelt von seiner geistigen Mitte her verstehen muß. 
Wenn er in seinem Tagebuch schreibt, daß in seiner jugendlichen 
Naturseligkeit fast etwas Heidnisches gelegen habe17, so muß man von 
seiner Lyrik sagen, daß sie ein durchaus christliches Naturverständnis 
offenbart, freilich das eines Dichters mit ungewöhnlicher Naturliebe. 

So breiten Raum die Natur in Wibbelts Lyrik einnimmt, dem 
M e n s c h e n gilt das größere Interesse des Dichters. 

Verschiedentlich treten Personen auf, deren Identität sich bestim­
men läßt - Mutter, Bruder, Kindermagd u. a. -, meistens erscheinen 
jedoch typische Figuren, und zwar Menschen jeden Alters; Kindern 
und alten Leuten gehört die besondere Liebe des Dichters. 

Die Arbeit des Bauern von der Aussaat bis zur Ernte ist Thema 
mancher Gedichte. Aus anderen Berufen erscheinen Pastor, Küster 
und Totengräber, Arzt und Lehrer, Müller, Maurer, Schmied, Holz­
schuhmacher und Drechsler, Wirt und Polizist. 

Die Frau tritt vornehmlich als Bäuerin auf. Sie regiert im Hause 
als "Meerske". An ihrer Seite und unter ihrer Leitung schaffen 
"Miägde" und "Wichter". Es gibt in Wibbelts Lyrik aber auch die 
Ordensschwester, die Pfarrhaushälterin und sogar die streitbare Frauen­
rechtlerin. 

Wibbelt kannte das menschliche Herz, seine edlen und bösen Re­
gungen, seine frohen und trüben Stimmungen. 

Dat doch en Hiätt, de kleine Kammer -
Se mätt nich äs ne heele Spann -
So viell an Leiwe, Lust un Jammer 
In sic:k besluten kannP8 

Der Dichter wußte, daß auch die einfachen Menschen ihre Schick­
sale haben; seine Lyrik gibt davon Zeugnis. 

18 VI, S. 455. 
17 VII, S. 43; 2. 7. 1882. 
1a "lähr Suon" ; VI, S. 385. 



148 III. G r u n d z ü g e  W i b b e l t s c h e r  L y r i k  

Von Jeremias Gotthelf schrieb er in seinem Essay "Der Homer des 
deutschen Hauses" : "Er hatte Tendenz ; . .  , starke ehrliche Tendenz, 
und war doch ein voller Dichter. " 19 Daß beides nicht unvereinbar ist, 
zeigen auch eine Reihe von Wibbelts Gedichten, die aus seelsorglich­
bekümmertem Herzen kommen. In ihnen geißelt der Dorfpastor auf­
geblasenen Stolz, Trunksucht, Pharisäismus, Verleumdung und Her­
zenshärte. Hier zeigt sich, daß Wibbelt kein romantischer Idylliker 
des Landlebens war. Sein Blick war viel zu scharf, als daß er in seiner 
kleinen Welt nur Harmonie und Eintracht hätte sehen können. So 
laut und grob wie der Pfarrer von Lützelflüh wird Wibbelt allerdings 
nie. Ober engstirnige Frömmelei gießt er gern seinen Spott aus. Mit 
nachsichtigem Humor zeichnet er menschliche Beschränktheit und 
Schwäche, wobei er mit liebenswürdiger Selbstironie nicht spart. 

Wibbelt bleibt bei seiner Darstellung menschlichen Verhaltens nicht 
im Negativen befangen, sondern zeigt auch das Ideal. Dazu dienen 
ihm nicht nur die Heiligen, die er in vielen Gedichten feiert. Auf­
rechte, fleißige, gütige Menschen sieht er auch in seiner Umgebung 
und weiß sie mit wenigen Worten so gewinnend darzustellen, daß 
man sie lieben muß. 

Einen lehrhaften Ton schlägt er in seinen "Sprüeckskes" an. In 
knappen und kernigen Aussagen, in denen er zuweilen auf Sprich­
wörter und volkstümliche Redewendungen zurückgreift, sucht er in 
der Bewältigung des Lebens Hilfe zu bieten. Wie in seiner Naturlyrik 
zeigt sich auch hier seine Vorliebe für das Kleine und Unscheinbare. 

Laot di nich so licht verblennen, 
Gold is selten rein. 
Laot dat Graute ruhig rennen, 
Dat is faken klein. 

Doch dat Starke kümp so sachten, 
Sachten kümp de Daut. 
Up dat Kleine moß du achten, 
Dat is faken graut.20 

Der Mensch ist in Wibbelts Lyrik eng mit der Natur verbunden. 
Er weiß sich abhängig von Mächten, die stärker sind als er selbst. Das 
Werden und Vergehen, das er ständig vor Augen hat, läßt ihn nicht 

19 Ein Familienbuch, Warendorf (1916), S. 246. 
20 "Allerhand Wiesheit" ;  VI, S. 143. 
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leicht vergessen, daß auch sein Leben ein Ende hat. So ist der Weg 
von den Erfahrungen des Alltags zu Gedanken an Tod, Ewigkeit und 
den Schöpfer und Herrn allen Lebens nicht weit. In manchen von 
Wibbelts Gedichten geht es fast unmerklich vom Sichtbaren ins Un­
sichtbare, vom Natürlichen zum übernatürlichen.21 

Es begegnet dem Leser nicht nur der Schöpfergott. Mitten im Dorf 
steht die kleine Kirche, in der Gott selbst dem Menschen zum 
"Naohber" geworden ist.22 Wibbelts Lyrik weiß um das Geheimnis 
der Inkarnation. Besonders gern kreisen die Gedanken des Dichters 
um das zentrale Kultmysterium der katholischen Kirche, die hl. Eu­
charistie. Im Mäten-Gaitlink widmet er der hl. Messe einen Zyklus 
von 31 Gedichten. 23 

Die bäuerliche Welt ist von Wibbelt fast geschichtslos gesehen, aber 
die Heilsgeschichte spielt in vielen religiösen Gedichten eine Rolle. 
Weit spannt sie sich von der Schöpfung über den Sündenfall und die 
Erlösung bis zur Endverklärung. Abbild der Heilsgeschichte ist für 
den Dichter das Kirchenjahr, dessen Festkreise mit ihren Höhe­
punkten er in den Aobend-Klocken zum Gegenstand seiner religiösen 
Lyrik macht.�' 

Ausdruck katholischer Frömmigkeit sind auch die Gedichte, in 
denen Engel und Heilige gefeiert werden. Sie finden sich nicht nur 
in dem Zyklus Hillgenbeller5, sondern auch in den andern Lyrik­
bänden. "Maria Moder" besingt der Dichter immer wieder mit Liebe 
und Verehrung. Auch zu Franziskus von Assisi fühlt er sich hinge­
zogen; fünf Gedichte widmet er diesem Heiligen.26 

Die Religion lebt bei Wibbelt nicht in einem ausgegrenzten Bereich, 
sie prägt den ganzen Menschen. Die sittlichen Maßstäbe, die an das 
Leben angelegt werden, sind durchaus christlich, was ein Versagen 
nicht ausschließt, sondern erwarten läßt. Das Gebet ist in den Tages­
lauf hineinverwoben, der Kirchgang am Sonntag ist eine Selbstver­
ständlichkeit. Ausdruck einer auch den Alltag heiligenden Frömmig­
keit sind die Wegkreuze und die Bildstöcke in Wald und Feld, die 
von Kindern mit Blumenkränzen geschmückt werden. 27 

21 Vgl. etwa aus VI : "Hell-Biäck", S. 1 1 ;  "Hakemai", S. 15 ;  "Aobendraut", 
S. 1 3 1 ;  "Hiärfst", S. 368. 

22 Vgl. "Naohberschopp" ; VI, S. 150. 
23 VI, S. 98-120. 
24 VI, S. 419-448. 
25 VI, S. 323-361. 
2s VI, S. 354-357. 
27 "Vüör 't Krüüs", VI, S. 170 und "Dat aolle Krüüs", VI, S. 378. 
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Mit scharfen Sinnen hat Wihhelt die Natur und die Menschen 
seiner Heimat beobachtet und mit teilnahmsvollem Herzen in seiner 
Lyrik schöpferisch gestaltet. Er hat nicht kühl registriert, sondern 
liehevoll gezeichnet. Die Fülle des Geschauten und Gestalteten hat 
sich ihm zu einer kleinen Welt gerundet. So wird man GERHARD CoRDES 
nicht zustimmen können, der von Wihhelts Lyrik schreibt, der west­
fälische Dichter biete in seinen Gedichten "durchweg subjektive Stim­
mungseindrücke, kein Gesamtbild", weshalb sich diese Lyrik mit dem 
Quickborn Klaus Groths nicht vergleichen lasse.28 Unverständlich ist 
auch die Ansicht HEINRICH WESCHES, Wihbelt komme "bei seinem 
ganzen künstlerischen Werk nicht über den Schatten Roms hinaus. "10 

Der Philosoph PETER WusT schrieb am 28. Juli 1935 an Karl 
Pfleger von dem "unendlichen Reichtum an Wirklichkeit" den ein 
Dorf aufzuweisen habe, von den "Urformen des Seins" , die sich dort 
fänden, während in der Stadt die Sekundärformen menschlicher 
Kunst (resp. Gekünsteltheit) üherwögen.30 Dieser Reichtum an Wirk­
lichkeit findet sich auch in der Lyrik Wibbelts. Es ist eine ganze Welt, 
die der Dichter darbietet, wenn auch eine kleine. 

Weil gewisse Urformen und Grundstrukturen des Seins sichtbar 
werden, ist Wihbelts kleine Welt mehr als irgendein Teil der Schöp­
fung. über der kleinen Welt wölbt sich die unendliche Weite des 
Himmels, für den Dichter ein Symbol dafür, daß der Mensch für die 
Ewigkeit bestimmt ist. In einem hochdeutschen Gedicht sagt Wibhelt: 

Deine Enge, Heimat, lieb ich sehr, 
Spendet sie mir doch so vielerlei. 
Deine Weite lieb ich noch viel mehr, 
Deinen Himmel, rundum groß und frei. 

An dem Himmel, Heimat, hängt dein Los. 
Hebe deine Hände zum Gebet. 
Nur dann ist das kleine Leben groß, 
Wenn die Ewigkeit darüber steht.31 

Weil Natur und Mensch eine unendliche Dimension haben, ist auch 
das anscheinend Kleine bedeutungsvoll. Im Vergleich mit dem Un-

28 Niederdeutsme Mundartdimtung, in: Deutsme Philologie im Aufriß, 2. über­
arbeitete Aufl., hg. von Wolfgang Stammler, Bd. li, Berlin 1960, Sp. 2427. 

29 H. WESCHE, Moritz ]ahn als niederdeutsmer Dimter, in : Moritz ]ahn : 
Freundesgabe des Arbeitskreises für deutsme Dimtung zu seinem 75. Geburtstage, 
Göttingen 1959, S. 3 .  

3° KARL PFLEGER, Dialog mit Peter Wust, Heidelberg 1949, S. l l .  
31 "Enge und Weite", in : Der versunkene Garten, Essen 1946, S .  359 f. 
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endlichen und Ewigen wird es belanglos, ob etwas für menschliche 
Augen groß oder klein ist. In einem Gebet sagt Wibbelt: 

För diene Macht is alles gliek, 
Et sie nu klein of graut.82 

Unter diesem Aspekt erscheint Wibbelts kleine Welt in einem neuen 
Licht: Sie ist Symbol der Schöpfung überhaupt. Damit ist offenbar, 
daß Wibbelts Lyrik die provinzielle Enge der "Heimatkunst" auf ein 
Allgemeingültiges hin transzendiert. 

Im Pastraoten-Gaoren findet sich eine Folge von Gedichten unter 
der Überschrift " Ick sin met mi alleen".  33 Aber nicht nur hier spricht 
der Dichter von sich selbst. Als Achtzigjähriger schrieb er an E. Nör­
renberg: "Der Mäten-Gaitlink hat seine Schwächen und Mängel, 
aber auch die sind mir lieb und greifen mir ans Herz. Es liegt ein 
volles, rundes Stück meines Innenlebens darin beschlossen. "34 Von den 
Aobend-Klocken heißt es in einem Brief an den gleichen Freund: " Ich 
darf . . . sagen, daß ich nirgends Gefühle oder Überzeugungen ge­
heuchelt habe. Für einen ,Dichter' ist das freilich ein kleines Lob, aber 
es ist doch etwas. "83 So gilt, daß Wibbelts gesamte Lyrik Zeugnis ab­
legt von seinem Leben und Streben, und der Leser steht staunend vor 
dem Reichtum seiner inneren Welt und der Empfindungskraft seiner 
Seele. 

Schon E. NöRRENBERG hat vor einer Vereinseitigung von Wibbelts 
geistiger Gestalt gewarnt.96 Wibbelt war nicht ein vergnüglicher 
Optimist und problemloser Lebenskünstler, wie man aus seinen platt­
deutschen Frühwerken glaubte schließen zu dürfen. Wer seine Lyrik 
liest, die er "nur aus dem ionersten Herzen heraus geschrieben "87 hat, 
wird über den vielen hellen und frohen Tönen, die er auch dort ver­
nimmt, die dunklen nicht überhören. Man kann nicht sagen, aus allen 
Klängen Wibbeltscher Lyrik halle die Lebensfreudigkeit des Dichters 
wider.88 Neben der Freude und der Hoffnung, der Lebensbejahung 
und dem Bewußtsein der Geborgenheit finden sich Trauer und Ver-

32 "Braut" ; VI, S. 110.  
33 VI, S. 135-141. 
84 Brief vom 29. 3 .  1943. 
35 Brief vom 28. 4. 1934. 
36 Augustin Wibbelt zum Gedächtnis, in: Jahrbuch der Droste-Gesellschaft, Bd. II, 

1948/50, Münster i. W. 1950, S. 308. 
37 ßrief an E. Nörrenberg vom 6. 10. 1931. Vgl. S. 36. 
38 H. K. A. KRÜGER, Geschichte der niederdeutschen oder plattdeutschen Litera­

tur vom Heliand bis zur Gegenwart, Schwerin i. M. 1913, S. 153. 
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zagtheit, Resignation und das Grauen vor den Abgründen des Lebens!8 
Wenn freilich WoLFGANG STAMMLER in seiner "Geschichte der nieder­
deutschen Literatur" Augustin Wibbelt die "problematischste Natur 
des neu-niederdeutschen Schrifttums" nennt, so kann auch das falsche 
Vorstellungen von dem Dichter wecken.40 Wibbelt gehört nicht zum 
Typus des problematischen Lyrikers der Jahrhundertwende, der mit 
dem Zweifel beginnt und mit der Frage endet.41 Im Gegensatz zu 
vielen zeitgenössischen Dichtern hielt Wibbelt am Glauben fest, ohne 
Abstriche zu machen. Der Glaube war für ihn das einzig sichere Fun­
dament für den Aufbau eines sinnvollen Lebens und Wirkens. "Wo 
der Glaube verlorengeht, da fällt alles auseinander; der Unglaube ist 
eine Weltzertrümmerung", schrieb er in einem Essay.42 

Bei aller Festigkeit seines weltanschaulichen Standpunktes ist seine 
Lyrik aber durchaus nicht problemlos. In dem Essay "Das Kunstwerk 
des Lebens" schreibt er: "Aus Widersprüchen sind wir zusammen­
gesetzt, und in eine Welt der Widersprüche sind wir hineingestellt. "43 
Nach Wibbelts Auffassung ist es aber für den Künstler nicht damit 
getan, die Antithetik des Daseins zum Ausdruck zu bringen. In dem 
genannten Essay heißt es auch: 

Alle Kunst muß ringen, alle Kunst hat mit Gegensätzen zu tun, und ihre 
Aufgabe ist es, die Gegensätze zu einigen und den Widerstreit zu bändigen. 
Alle Kunst ist Kampf, und jedes Kunstwerk ist ein Sieg und ist Friede nach 
dem Streit . . .  Gilt es von der Tätigkeit des Künstlers, daß sie Kampf ist, 
so gilt es vom Wesen des Kunstwerkes, daß es ein Sieg ist : Einigung des 
Verschiedenen und Überwindung der Gegensätze.44 

Wie Wibbelt in seiner Lyrik das Verschiedene zu einigen und die 
Gegensätze zu überwinden versucht, sei an der Erlebnisgruppe Ein­
samkeit I Gemeinsamkeit veranschaulicht. 

Wie alle tiefer veranlagten Menschen hat er die Stille und das 
Alleinsein geliebt. In dem Gedicht "Pastraoten-Gaoren" heißt es : 

ae Vgl. etwa "Seißen-Dengeln", S. 122 f. ; "Alleen", S. 126; "Ganz alleen", VI, 
S. 37; "Begieggnunk", VI, S. 136; "Judas", VI, S. 99 f.; " Iek saU di in de Däöern 
finnen", S. 1 19 ;  "Slaop", VI, S. 137; "Iek gaoh alleen", VI, S. 405 ; "Niewwel", 
S. 67 f; "De Grüggel", VI, S. 38; "Dat Brusen in de Nacht", VI, S. 373; "Dat 
graute Elend", VI, S. 395 ; "Wat iek bruuk", VI, S. 404 und "Getrost", VI, S. 404. 

40 WoLFGANG STAMMLER, Geschichte der niederdeutschen Literatur von den 
ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart, Leipzig und Berlin 1920, S. 106. 

41 KuRT BERGER, Das schöpferische Erleben des lyrischen Dichters in der Nach-
folge Goethes, Marburg (Lahn) 1951, S. 79-128. 

42 "Die Kunst, jung zu bleiben" ; VIII, S. 435. 
43 VIII, S. 546. 
44 VIII, S. 547. 
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Un miene Hieggen - dichter slütt 
Ne Müer nich von Steen. 
Dat Leifste, wat mien Gaoren bütt: 
Iek sin met mi alleen.45 
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Wibbelt hat aber auch das Glück der Freundschaft erfahren. In 
dem Gedicht "Mien aolle Frönd !"  heißt es: 

Nu sett di dahl, mien aolle Frönd, 
Gemäekliek Been up Been! 
Nimm diene Piep tor Hand! Wi kuemmt 
So junk nich wier bineen -
Un iek was so alleen. 

Bis du bi mi, dann sin iek junk, 
Dann mäek dat Liäben haolt. 
Doch geihs du wägg, dann sinkt de Sunn, 
De Dag wät gries un kaolt -
Iek sin up eenmaol aolt.46 

Als der Tod ihm einen alten Freund entrissen hatte, schrieb er : 

He gonk met mi densölwen Patt, 
He gonk met mi so mannigen Tratt. 
Wo is he nu? Gonk sietto af 
lnt köhle Graff. 

Dat lustige Lachen is vörbi. 
Un annere kuemmt un gaoht met mi -
Of niee wull ersetten könnt 
Den aollen Frönd?47 

In beiden Gedichten klingt schon das Motiv der Vereinsamung an. 
Ergreifenden Ausdruck hat die Klage des Dichters über seine Ver­
lassenheit in "Ganz alleen" gefunden: 

45 VI, S. 124. 
46 VI, S. 169. 

Wat wät mien Wäg nu wiet un siet 
So still un stoppelkahl ! 
De Dag ligg met de Nacht in Striet 
Un sinket lanksam dahl. 

47 "De aolle Frönd" ; VI, S. 29. 
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I ek  fraog, wenn i ek  den ruggen Patt 
Met swaoren Söchten miätt : 
Wo häs du dienen gollen Schatt, 
Dat helle Lachen, Hiätt? 

Dat Lachen - dat is längst vörbi, 
Iek häff den Schatt verstreiet, 
Iek häör, wu gintern ächter mi 
Siek annere drüöwer freiet. 

Nu staoh iek still, mi was 't, äs wenn 
Hier tieggen mi wat green -
Nu slaoh iek vört Gesicht de Hänn -
Ne - ne - iek sin alleen.48 

Während hier noch die Möglichkeit offenbleibt, daß ein Mensch 
den anderen aus seiner Einsamkeit befreien kann, wird in einem 
anderen Gedicht gesagt, daß selbst die innigste menschliche Liebes­
gemeinschaft keine Erlösung aus letztem Alleinsein bringen kann. In 
"Alltied alleen" heißt es : 

Du bis alleen un aohne Mot 
U n klages Steen un Been -
Weeß du denn nich, du daore Blot! 
Man is alltied alleen. 

Un sitt't ji unnern Rausenstruk, 
Dien Brut un du to tween, 
Un fiers du nao aollen Bruk 
Dien Fest - du bis alleen. 

Nu kiek un sök män wiet un siet: 
Se gaoht vörbi - kin Een, 
De met di geiht. Du bis alltied 
Met di un Guott alleen.'9 

In den Schlußversen nimmt das Gedicht eine überraschende Wen­
dung. Nachdem alle Illusionen über die Möglichkeiten menschlicher 
Gemeinschaft abgetan sind, wird die tröstliche Gewißheit ausge­
sprochen, daß es doch eine Zweisamkeit gibt, die die Schranken rein 
menschlicher Gemeinschaft nicht kennt. Auch sich selbst erinnert der 

48 VI, S. 37. 
49 VI, S. 41.  
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Dichter in der Verlassenheit an die Gemeinschaft mit Gott. Das schon 
angeführte Gedicht "Ganz alleen" hat noch einen zweiten Teil; dieser 
lautet: 

Du bis alleen? 
Un met di geiht 
Den ruggen Patt kin Een? 
Du sühs jä nich, well vör di steiht, 
Well di de Hand all lange bütt, 
Viell länger äs de Träön di flütt -
Nu gaoh met em to tween.50 

Eine ähnliche Dialektik, wie sie bei der Behandlung der Erlebnis­
gruppe Einsamkeit I Gemeinsamkeit in Wibbelts Lyrik sichtbar wird, 
erscheint auch bei anderen den Dichter bedrängenden Problemen. Da­
seinsfreude und Jenseitsglaube stehen in polarer Spannung.51 Auch 
Wibbelts Verhältnis zu seinem Dichterturn ist durchaus nicht eindeutig. 
Das zeigt sich schon in seinen Briefen52, seine Lyrik bestätigt es. Das 
eine Mal ist es ihm schon zu viel, daß seine Verse ihn bis in die Nacht 
hinein verfolgen und ihm den Schlaf rauben53, ein anderes Mal will er 
ohne Wanken sein Blut geben für ein einziges gültiges Lied!' 

Wibbelt neigte nicht zu einer vorschnellen Harmonisierung mensch­
licher Probleme. Er durchlebte und durchlitt sie. Aber er verschloß 
sich auch nicht, wenn die Offenbarung ihm Antwort auf die ihn be­
drängenden Fragen bot. 

So unterschiedlich, ja widerspruchsvoll auch manche Aussagen in 
Wibbelts Lyrik sind, zügellose Gefühlsausbrüche findet man nicht. 
Zucht und Maß setzen Grenzen, die nicht überschritten werden, und 
im letzten geht von Wibbelts Gedichten Trost und Friede aus, wie er 
es selbst ersehnt hat.56 

2. F o r m a l e E i g e n t ü m l i c h k e i t e n 

Bei den Interpretationen der aus dem niederdeutschen lyrischen 
Gesamtwerk Augustin Wibbelts ausgewählten Gedichte wurden 

50 VI, S. 37. 
51 Man vergleiche etwa aus VI: "De schöne Welt", S. 371 ; "De huolle Wie'e", 

S. 373 ; "De aolle Pastor", S. 25 mit "Tieggen de Kiärk", S. 138 ;  "He hät et seggt", 
S. 104 ;  "Packvolk sin wi -", S. 119;  "Wo ligg dat Glück?", S. 42. 

52 Vgl. S. 46 und S. 1 13,  Anm. 4. 
ss "De plaogte Dichter" ;  VI, S. 138. 
54 "Män eenen Sank !" ;  VI, S. 152. 
s& Vgl. "An 'n 80. Geburtsdag" ; VI, S. 410. 
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immer wieder Inhalt und Form, Gehalt und Gestalt in ihrer Ein­
stimmigkeit festgestellt. Es zeigte sich, daß Gehalt sich als Form aus­
sprach und Form schon Gehalt bedeutete/ Hier soll nun das Formale 
in Wibbelts Lyrik isoliert ins Auge gefaßt werden. Daß man sich 
nicht ohne Gefahr vom einzelnen dichterischen Werk löst und der 
Systematisierung zuwendet, zumal wenn es sich dabei um Fragen der 
Form handelt, ist offenbar, da ja gerade das Zusammen und Inein­
ander von Form und Gehalt das Wesen des literarischen Kunstwerkes 
ausmachen.2 Gleichwohl ist die Betrachtung formaler Eigentümlich­
keiten eines lyrischen Gesamtwerkes aufschlußreich. Bei niederdeut­
scher Lyrik ist die Untersuchung besonders lohnend, da "das mit­
unter spröde Material der plattdeutschen Sprache"3 den Dichter vor 
besonders schwierige formale Aufgaben stellt. 

Wenn man Wibbelts Lyrik liest, spürt man von der Sprödigkeit 
des Niederdeutschen allerdings kaum etwas. Schwierigkeiten der 
Form scheint es für diesen Mundartdichter nicht zu geben.4 

Die Zahl der verwendeten metrischen Formen ist groß. Der Vers 
im 2/4-Takt herrscht vor, meistens ist er auftaktig. Den auftakt­
losen Einsatz liebt Wibbelt besonders bei seinen frischen Kinder­
gedichten.5 Reine Alternation ist die Regel, doch kommen auch drei­
silbige Innentakte vor.6 Durch angehobene Senkungen, lebendigen 
Wechsel von starken, schwachen und pausierten Hebungen, durch 
Kolongrenzen und Enjambements wird die mit dem alternierenden 
Vers gegebene Gefahr der Eintönigkeit gebannt. Der 3/4-Takt ist 
relativ selten. Wenn Wibbelt vom Glockenläuten und vom Tanzen 
spricht, gebraucht er ihn aber gern/ Die längsten Verse sind sechs-, 
die kürzesten einhebig. 

Die meisten Gedichte haben strophischen Bau. Der schlichte Vier­
zeiler herrscht vor, aber es erscheinen auCh Strophen von zwei, drei, 
fünf, sechs, sieben, acht und zehn Versen. Von den antiken Strophen-

1 Vgl. BENNO voN WIESE, Über die Interpretation lyrischer Dichtung, in: Die 
deutsche Lyrik, hg. von Benno von Wiese, I, Düsseldorf 1957, S. 17. 

2 Vgl. GERHARn SToRZ, Sprache und Dichtung, München 1957, S. 20. 
s Brief Wibbelts an E. Nörrenberg vom 29. 10. 1932; vgl. S. 39. 
4 ERICH NöRRENBERG, Augustin Wibbelt zum Gedächtnis, in : Jahrbuch der 

Droste-Gesellschaft, Bd. II, 1948/50, Münster 1950, S. 308. 
s Vgl. etwa VI, S. 53-57. 
6 Vgl. etwa "Siene Meerske", VI, S. 22 und "Dichters un Nachtigallen", VI, S. 50. 
7 Vgl. etwa "Seißen-Dengeln", S. 122 f. ; "Et geiht ümmer no so !", VI, S. 14;  

"Up den klingenden Fuorst", VI,  S. 134; "Up de Höcht", VI, S.  439; "Hosanna !", 
VI, S. 1 13.  
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formen ist nur das Distichon vertreten. Es kommt nie allein, sondern 
nur in längeren Elegien vor.8 

Der Reim spielt in Wibbelts Lyrik eine große Rolle. Er fehlt nur 
in den Elegien, und selbst da konnte es sich der Dichter zunächst 
nicht versagen, ihn vereinzelt einzustreuen; auf die Dauer behagte er 
ihm in dem traditionsgemäß reimlosen Distichon aber doch nicht.9 Die 
Leichtigkeit, mit der Wibbelt reimt, ist um so erstaunlicher, als die 
Reimschwierigkeit in den westfälischen Mundarten besonders groß 
ist; denn diese haben doppelt so viel Selbstlaute und Doppellaute wie 
das Hochdeutsche und fast alle andern deutschen Dialekte/0 Es sei 
hier nur auf die verwickelteren Reimordnungen Wibbelts eingegangen. 

In den Strophen mit fünf Versen finden sich folgende Schemata: 

x a b b a, 
x a y a a, 
x a y z a, 
a b x a b, 
a b b a a, 
a b a b b, 
a a b a b, 
a a b b a und 
a b a a b. 

In den Sechszeilern ist der Schweifreim die Regel, aber es kommen 
auch folgende Reimstellungen vor: 

x a y a z a, 
a a b b c c, 
a b a b c c, 
a b  c c a b, 
a b a c b c und 
a b  a b  a b. 

Die Strophen mit sieben Versen haben : 
x a b c c a b, 
a a b c c x b, 
a a b b a c c, 
a a b b b c c, 
a b a b c c b und 
a a a a a b  b. 

8 VI, S. 449-455. 9 Vgl. Brief an E. Nörrenberg vom 9. 12. 1932; S. 40. 
10 ERICH NöRRENBERG, Augustin Wibbelt als Lyriker, in : Augustin Wibbelt. Des 

Dichters Leben und Werk. Hg. von Wilh. Bachmann, Essen 1932, S. 124. 
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Die letzte Form wagt Wibbelt aber nur einmal, und zwar in einem 
Kindergedicht.11 

Strophen mit acht Zeilen sind bei ihm seltener. Folgende Reim-
ordnungen kommen vor: 

x a y a z a b b,12 

a b a b b c c b,� 
a a b b c d d cu und 
a a b c b d c d. 15 

Das Gedicht "Laot us singen !" nimmt wegen seines regelmäßig 
wiederkehrenden Binnenreimes eine Sonderstellung ein. Man kann die 
Reimordnung schematisch so darstellen : 

a a 
b 

c c 
b 

d d 
e 

f f 
c.1s 

Zehnzeilige Strophen erscheinen bei Wibbelt nur zweimal. Sie 
reimen nach folgenden Schemata: 

x a y a b z c X1 c b17 und 
a b a b c d c d e e. 18 

Eine regelmäßige Wiederkehr gleicher Reimklänge in verschiedenen 
Strophen wurde schon in dem Gedicht "Fröher" festgestellt.1' Diese 
Technik findet sich noch in anderen Gedichten. "De Träpp" etwa be­
steht aus fünf dreizeiligen Strophen, von denen die ersten vier das 
Reimschema a a b, die fünfte a b b hat.20 Auch "Laat in 't Jaohr" 
kommt mit zwei Reimklängen aus; alle drei Strophen wiederholen 
die Reime a a b  a b.21 Untereinander reimende Waisen, sog. Körner, 

11 "Knuspermüüsken" ; VI, S. 60. 
11 "De Winter" ; VI, S. 27. 
13 "Tiedverdrief" ; VI, S. 172. 
14 "De Sunn" ; VI, S. 57. 
15 "Padtvolk sin wi -" ; VI, S. 1 19. 
16 VI, S. 137. Vgl. auch "De Sunn sitt siege", VI, S. 415 mit der Reimordnung: 

a b  a c c b. 
17 ,.Hosanna! " ;  VI, S. 113. 18 "Hillgenbeller" ; VI, S. 324. 
1U Vgl. S. 72-76. 20 VI, S. 401. 11 VI, S. 412. 
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haben die Gedimte "De kranke Soldaot"22 und "Et geiht ümmer 
no sol"23 

Aum Kehrreime versmiedeuer Formen finden sim in Wibbelts Ge­
dimten. Endkehrreime haben etwa "Sünte Michel"24 und " In 'n 
Mäten"25, Anfangskehrreime "Laot us lustig sienl "26, �Kokenbacken"17, 
"Nazareth"28 und "De kleine Timmermann"28, beide Formen zusam­
men haben "Danzen"30 und "0 graute Tiedl"31 ; in letzterem ist der 
Kehrreim flüssig, während er in den anderen fest ist. Versmieden wie 
die Formen der Kehrreime sind aum die Wirkungen, die von ihnen 
ausgehen: Sie haben klanglichen Reiz, binden die Strophen enger zu­
sammen und verstärken den Gesamteindruck. 

Der Hinkvers wird im Deutsmen nur selten und dann smerzhaft­
spielerisch verwendet. So aum bei Wibbelt. Unter der übersmrift 
"Allerhand Wiesheit" befinden sim neben anderen Sprümen drei 
Vierzeiler, in denen der Dichter von der Vertracktheit spricht, sich in 
der Welt zurechtzufinden. Die Hinkverse bringen hier treffend zum 
Ausdruck, wie der Mensch durch das Leben stolpert.32 "Mien leiwe 
Wicht" wird einem ins Feld ziehenden Soldaten in den Mund gelegt. 
Dieser versucht, seinem Mädchen scherzend über den Abschied hinweg­
zuhelfen.33 

Weil Wibbelt in einer noch nimt abgegriffenen Mundart schrieb, 
finden sich bei ihm viele neue Reime. Eine ganze Reihe seiner Reim­
klänge gibt es im Hochdeutschen gar nicht: Kiärk I Wiärk, tuusken I 
Buusken, Landvigölken I Waomtestöhlken, Suollen I Kuollen, Stiätt I 

Hiätt, Quiällen I Siällen, swaor I daor I saor und viele andere. Weil 
ein Reim auf "-üüsken" für das Ohr ganz ungewohnt ist, kann 
Wibbelt es wagen, ihn in einem Kindergedimt gleim fünfmal hinter­
einander zu gebrauchen. 34 Zahlreich sind auch Reime von Wörtern, 
die sich im Hochdeutschen nimt aufeinander reimen lassen: blaiht I 

22 VI, S. 384. 
23 VI, S. 14. 
24 VI, S. 214. 
25 Vgl. S. 55. 
28 VI, S. 40. 
27 VI, S. 57. 
28 VI, S. 327. 
28 VI, S. 328. 
30 VI, s. 54. 
31 VI, S. 210. 
32 VI, S. 143, "De Welt is nich so, äs se utsüht . . .  " 
as VI, S. 215. Vgl. auch das Gedicht zum 60. Geburtstage Christine Kochs, S. 47. 
34 "Knuspermüüsken" ; VI, S. 60. 
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steiht, Sweet I Leed, Löchten I Söchten, Wind I schinnt, kul)tt I Guott, 
daut I graut usw. Schon Goethe hat in seiner Rezension zu den 
Alemannischen Gedichten Johann Peter Hebels darauf hingewiesen, 
daß neue Reime, mehr als man glaube, ein Vorteil für den Dichter 
seien.35 Wibbelt hat die Reimmöglichkeiten, die ihm seine Mundart 
bot, glücklich genutzt und die Schwierigkeiten, vor die sie ihn stellte, 
glänzend gemeistert. Auf die Reinheit seiner Reime hat schon E. Nör­
renberg mit Recht hingewiesen.36 Sie dürfte im Niederdeutschen 
einzigartig sein. 

Neben dem Endreim kennt Wibbelt auch den Stabreim. Er ist 
zwar nicht das entscheidende Bindemittel und findet sich nie in ge­
regelter Folge, kommt aber - wie die interpretierten Gedichte zeigen 
- relativ häufig vor.37 

Zugleich mit dem Endreim und der Alliteration geben Klang­
malerei und Klangsymbolik vielen Gedichten Wibbelts eine aus­
drucksstarke Lautung. So ist der Sturm unmittelbar zu hören, wenn 
der Dichter in "Dat Brusen in de Nacht" sagt: 

Ick häör dat dumpe Brusen, 
Tobuten brus't de Baim . . .  38• 

Wohlige Müdigkeit atmet aus den Versen : 

Nu äöhmt de Welt so möd' un deip, 
Et weihet week un lau. 
Nu äöhmt de Welt, äs wenn se slaip, 
Un sachte fällt de Dau.39 

In dem Gedicht " In 't Fröhjaohr" schildert Wibbelt, wie der 
Frühling sogar eine "aolle drüge Juffer" neu belebt. In der zweiten 
Strophe heißt es von ihr: 

Met spitzke Finger stäck se sick 
En Blömken vör de Buorst.40 

Die humorvolle Klangsymbolik ist unüberhörbar. Die kurzen, 
hellen Vokale in Verbindung mit den harten Verschlußlauten bringen 
die etwas eckige altjungferliehe Geziertheit zum Ausdruck. 

36 Goethes Werke, Hamburger Ausgabe, Bd. 12, 3. Auf!., Harnburg 1958, S. 265. 
36 Augustin Wibbelt als Lyriker, in : Augustin Wibbelt: Des Dichters Leben und 

Werk, hg. von WrLH. BACHMANN, Essen 1932, S. 124. 
37 Vgl. etwa "Fröher", S. 72; "Moder", S. 95 f. ; "0 Ieiwe Moder Nacht!"  S. 104 ;  

"Seißen-Dengeln", S .  122 f.; "Villicht", S .  130 f. 
3s VI, S. 373. Vgl. auch ,.To Hus" ; VI, S. 41 .  
s& "Aobend" ;  VI, S. 127. 
40 VI, S. 51 .  
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I n  einem andern Frühlingsgedicht finden sich die Verse: 

Margenblömken lacht mi an: 
,Kick, ick sin der wier!'41 

161 

Hier ist die Häufung des kurzen i KlangsymboL Wer diese Verse 
hört, sieht die kleine weiße Blume, die etwas vorwitzig aus dem 
Grase hervorlugt, lebendig vor sich. 

Auch beklemmende Stimmungen weiß Wibbelt durch Lautsymbolik 
zu suggeneren. 

Mi ducht, et wull mi halen 
In Sturm un Nacht harut 
Un in den Busk, den kahlen, 
Alleen dör Struk un Krut.42 

Hier symbolisieren vornehmlich die Vokale u und a Angst und 
Grausen.43 

Die Bilder, Vergleiche und Metaphern, die Wibbelt gebraucht, sind 
durchweg leicht durchschaubar. Wie der Dorfschmied steht der Krieg 
am Amboß und läßt den Hammer sausen4\ die Nacht sitzt am Spinn­
rade, der Morgen läßt seine Sense im reifen Felde blitzen.45 Der 
Sturm reitet auf einem schnellen Pferd und schlägt mit seiner Regen­
peitsche zu.46 Wie ein Pferd wird der Mensch von der Arbeit "met 
Hüh un Hoh" getrieben.47 Wenn Wibbelt tröstet, daß das Unglück 
nicht immer fortdauert, sagt er, es gehe wieder in seinen Stall.48 Dem 
Leichtsinn erscheint das Leben wie eine Karussellfahrt auf der 
KirmeS.49 Die Sünde wirft den Menschen in "de swatte Soh".50 Des 
Dichters "Moderspraok" darf den Ehrenplatz am offenen Herdfeuer 
einnehmen.51 Der Nebel will die letzte Glut zum Erlöschen bringen.52 
Die Saat auf dem Acker liegt an der Mutterbrust.53 Glockenklang 

41 "Fröhjaohr" ;  VI, S. 395. 
42 "Dat Brusen in de Nacht", 3. Str.; VI, S. 373. 
43 Weitere Beispiele für Klangmalerei und Klangsymbolik: "In 'n Mäten", 

S. 55 ;  "Summer-Middag", S. 58 f.; "Fröher", S. 72; "0 leiwe Moder Nacht!", 
S. 104; "Seißen-Dengeln", S. 122 f.; "Alleen", S. 126. 

44 "De Krieg äs Smett";  VI, S. 216. 
45 "Summermuorgen" ;  VI, S. 30. 
46 "De Sturm" ; VI, S. 131 .  
47 "0 leiwe Moder Nacht!", S .  104. 
48 "Allerhand Wiesheit" ; VI, S. 142. 
49 "Thresken" ;  VI, S. 52. 
50 "0 leiwe Moder Nacht!", S. 104. 
51 "Mien leiwe aolle Moderspraok !" ;  VI, S. 6. 
52 "Niewwel", S. 67 f. 
53 "Bruocken Land" ; VI, S. 133. 

1 1  Pohl, Augustin Wibbelt 
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und Orgelspiel fallen wie Tau aufs Grab.54 Diese Beispiele zeigen, 
daß der Spendebereich für Wibbelts Bilder nicht größer ist als seine 
"kleine Welt" überhaupt. Auch hier hat der Dichter die engen Gren­
zen des bäuerlichen Lebens nicht überschritten. 

Wibbelts Sprache ist schlicht und klar. Im allgemeinen begnügt er 
sich mit dem Wortschatz des Alltags, aber er bildet auch manche 
Wörter neu: Wolkenrausen, Siägensnacht, Riägenswiepp, Stähnen­
blomen, Stähnenbrügg, Stähnenfeld, Sülwerlut, Sunnenfeld, Sunnen­
glück, Sunnensiede, Engelwiesken; goldfunkelfien, siällenwarm u. a. 
Die Neubildungen gelingen Wibbelt aus dem Geiste seiner Sprache. 
Veraltete oder nicht mehr gebräuchliche Ausdrücke sind bei Wibbelt 
seltener als etwa bei Karl W agenfeld. 55 Abstrakta, besonders die auf 
-heit und -keit endenden, werden gemieden. Vereinzelt erscheinende 
Fremdwörter und hochdeutsche Wendungen sollen in ihrer Umgebung 
fremd wirken und sind gewöhnlich Zeichen für den Einbruch des dem 
eigenen Wesen nicht Gemäßen.56 

Einfach wie der Wortschatz ist auch die Syntax. Nebenordnung 
der Sätze ist die Regel ; oft fehlen die Bindewörter.57 Wenn hypo­
taktische Satzgebilde vorkommen, sind sie leicht zu übersehen; ver­
wickelte oder getürmte Konstruktionen gibt es nicht. Die Interpreta­
tionen haben gezeigt, wie Wibbelt durch Parataxe und Hypotaxe 
seelische Gestimmtheiten zum Ausdruck bringt.58 Durch häufigen 
Wechsel von Aussage, Frage, Ausruf, Anrede und wörtlicher Rede 
verleiht er seinen Gedichten Farbe und Leben. 

3. T r a d i t i o n u n d  M o d e r n e  

Die Darstellung der inneren Entwicklung und geistigen Welt Au­
gustin Wibbelts hat gezeigt, in welcher Breite schon der junge Dichter 
die Tradition abendländischer Literatur in sich aufnahm. Er liebte 
die griechischen und römischen Klassiker und schrieb selbst lateinische 

54 "Tieggen de Kiärk" ; VI, S. 138. 
55 ERICH NöRRENBERG, Augustin Wibbelt zum Gedächtnis, in : Jahrbuch der 

Droste-Gesellschaft 1948/50, Bd. II, Münster 1950, S. 307. 
56 Vgl. "Of der nao 'n Vigölken steiht?", S. 76; "Kultur" ; VI, S. 49; "Theorie 

un Praxis" ; VI, S. 91 ; "De Unnerscheid" ; ebd. 
57 Vgl. GERTRUD ScHALKAMPS Untersuchungen zur Syntax in Wibbelts Romanen: 

Augustin Wibbelt und die Dorfgeschichte, Würzburg 1933, S. 55 ff. 
58 Vgl. "De leste Minneweh", S. 87 f.; "Moder", S. 97; "Von mi to di!", 

s. 136 f. 
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Gedichte, er las Dante, Shakespeare, Calderon und die Franzosen im 
Original, die große deutsche Dichtung kannte er von den Anfängen 
bis zu seiner Zeit. Seine hochdeutschen Werke zeugen von einer er­
staunlichen Belesenheit. 

Die Begegnung mit dieser großen geistigen Welt konnte nicht 
ohne Einfluß auf ihn bleiben. Gleichwohl gestaltete er seine "kleine 
Welt" mit einer Ursprünglichkeit und Unmittelbarkeit, daß das Ge­
fühl einer literarischen Abhängigkeit beim Lesen seiner niederdeut­
schen Gedichte nur selten aufkommt. Er wußte, daß es mit bloßer 
Nachahmung nicht getan ist. In einem Essay über die Dichtung 
schrieb er einmal: 

Davon, daß Vers und Reim bloße Formsachen sind, die für die Beurtei­
lung der Dichtkunst höchstens an zweiter oder dritter Stelle in Betracht 
kommen, haben die meisten keine Ahnung. Auch davon nicht, daß die weit­
aus meisten Poeme keine Originale, sondern bloße Nachahmungen sind, 
vielleicht der hundertste oder tausendste Abklatsch eines alten Klischees und 
somit völlig wertlos und belanglos.1 

Wenn von niederdeutscher Lyrik die Rede ist, so denkt man wohl 
zunächst an Klaus Groth. Wibbelt hat den Quickborn geschätzt. In 
einem Essay sagt er von Klaus Groth, er habe das Aschenbrödel der 
niederdeutschen Dichtung wieder zu Ehren gebracht.2 Wann Wibbelt 
den Quickborn kennengelernt hat, läßt sich aus den vorliegenden 
Quellen nicht mehr feststellen. Den Impuls zu seiner niederdeutschen 
Lyrik hat er nicht von Klaus Groth, sondern von Johann Peter 
Hebel empfangen.3 Tief und nachhaltig haben aber beide Mundart­
dichter Wibbelt nicht beeinflußt. Der Westfale hat sein Sensorium 
für dichterische Qualität an hochdeutscher Lyrik geschult, und zwar 
besonders an unseren größten Lyrikern, an Goethe und Mörike. 

Schon als Gymnasiast fühlte Wibbelt seine eigene seelische Ge­
stimmtheit bei Goethe am besten ausgesprochen4 und verteidigte 
"seinen Goethe" in langen Briefen.5 Als Soldat schrieb er nach dem 
Besuch der Braut von Messina in sein Tagebuch: 

Was ist Schiller doch für ein großer, herrlicher Mensch . . .  Aber ich 
kann mir nicht helfen - Goethe habe ich viel lieber. Wenn Schiller etwas 

1 "Nur ein Viertelstündchen", in : Die christliche Familie, Essen 1933, Nr. 25. 
2 "Quickborn", in : Ein Buch vom Morgenrot, IX, S. 205. 
3 Vgl. S. 21 ff. 
4 VII, S. 67; 5. 9. 1 882. 
s VII, S. 80; 17. 10. 1882. 
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sagt, dann denke üh: ,Das kann man gar nid:J.t s c h ö n e r  sagen', und 
wenn Goethe etwas sagt, dann denke id:J.: ,Das kann man gar nid:J.t anders 
sagen'. Bei Sd:J.iller denke id:J. oft: ,Was hat der arme Mensd:J. sid:J. geplagt, 
aber nid:J.t umsonst !'  Und bei Goethe denke id:J.: ,Was sind dem glücklid:J.en 
Mensd:J.en wunderbare Gedid:J.te zugewad:J.sen! '  Aber eins ! Wenn id:J. bei 
Sd:J.iller bin, habe id:J. ein gutes Gewissen; bei Goethe - wie soll id:J. das 
sagen? - nun, da ist mir zumute, als wäre id:J. aus der Sd:J.ule fortgelaufen; 
es ist sonnig im Feld und grün im Wald, aber ein Sd:J.atten läuft hinter mir 
her.6 

Auf Goethe kommt Wibbelt in seinen hochdeutschen Büchern 
immer wieder zu sprechen. Je einen Essay hat er geschrieben über 
"Wanderers Sturmlied"7 "Wanderers Nachtlied"8 und den Werther.8 
In dem Essay über den Werther heißt es: 

Da offenbart sid:J. ein Naturgefühl, wie es bis dahin unerhört war. Das 
geht nid:J.t nur weit hinaus über die laue Naturfreude der alten Klassiker, 
die den amönen Fluren hold waren, den einsamen Wald aber und die 
Felsenwildnis häßlich fanden, nid:J.t nur die breite Behaglid:J.keit eines Brockes 
und die heitere, aber enge Gemütlid:J.keit eines Voß, sondern aud:J. über 
Hallers erhabene Alpenpoesie und über die mystisd:J. verklärte, kindlid:J. 
spielende Innigkeit eines Spee: Hier hat die Natur selber Seele und Sprad:J.e 
gewonnen und greift uns unmittelbar ans Herz . . .  und alles tritt so einfad:J. 
und kraftvoll vor uns hin, daß wir mitten darin stehen und uns vom 
frisd:J.en Wehen der Natur umfangen fühlen. 

Es ist derselbe Geist, der in Goethes Jugendlyrik webt und waltet, ange­
fangen von den Sesenheimer Liedern, der Geist wunderbarer Naturpoesie. 
Mit wenigen Zauberworten weiß er die funkelnde Pracht des Maientages, 
die ruhevolle Abendstille und den weid:J.en Duft der Mondnad:J.t zu be­
schwören. Ein klares Auge, das alles treulid:J. spiegelt, und ein tiefes Herz, 
das alles fühlt und versteht.10 

Immer wieder kommt Wibbelt auf den Faust zu sprechen. "Es 
fragt sich, ob das Erwachen des Frühlings je lieblicher und inniger 
gepriesen worden ist, als Goethe es tut im Osterspaziergang des 
Faust", schreibt er in dem Essay "Skirnirs Fahrt" .11 Im Sonnenbuch 
rühmt er die Arielszene/2 "Mit wuchtigem Pinsel al Fresko" male 

6 VII, S. 132; 25. 1 1 .  1884. 
7 VIII, S. 223 ff. 
s "Nur ein paar Verse! "  VIII, S. 68 ff. 
e "Jung Werther" ; IX, S. 41 f. 
10 Ebd. 
u VIII, S. 186-190. 
12 Goethes Werke, Hamburger Ausgabe, Bd. 3, 4. Aufl., Harnburg 1959, S. 148. 
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hier "unser Großmeister" den Sonnenaufgang. "Das ist Leben und 
Wirklichkeit, das ist mit klaren Augen geschaut . . .  nicht ein Tasten 
und Zusammenstücken, sondern eine große lebendige ruhige An­
schauung."13 Im Herbstbuch widmet er dem Türmer Lynkeus14 und 
den vier grauen Weibern15 aus Faust II je einen Essay. über den 
titanischen Wissensdrang Fausts schreibt er in seinen Reflexionen 
über die Wahrheit.16 Wibbelts Liebe zum Faust war eine unglückliche 
Liebe. Am ergreifendsten kommt das in seinem Essay "Das Welt­
gedicht" zum Ausdruck. Darin heißt es : 

Vieles muß man bewundern, vieles gern haben und über vieles sich 
freuen, wenn man die weiten hohen Hallen der deutschen Dichtung durch­
wandert; den Faust muß man lieben, wenn man ihn kennt, mit einer starken 
Liebe. Die Liebe aber brennt um so heißer, wenn sie eine unglückliche ist. 
Das tiefe tiefe Wasser, das in dem Volksliede die beiden Königskinder 
trennt -

Sie konnten zusammen nicht kommen, 
Das Wasser war viel zu tief -

dies tiefe Wasser liegt auch zwischen Faust und der christlichen Seele.16" 

Auch über die Lebenskunst Goethes macht Wibbelt sich seine Ge­
danken. Einmal stellt er den Großen von Weimar dem Heiligen von 
Assisi gegenüber1\ ein anderes Mal fragt er nach Goethes Verhältnis 
zum Sterben.18 

In aller Klarheit sah Wibbelt, was ihn weltanschaulich von Goethe 
trennte. Das hinderte ihn aber nicht, immer wieder die Begegnung mit 
dem großen Dichter zu suchen, ihn zu bewundern und zu lieben. 

Neben Goethe war es Eduard Mörike, zu dem sich Wibbelt be­
sonders hingezogen fühlte. Die Musikalität der Verse des Schwaben 
entzückte ihn immer wieder. "Wer so in Sang und Klang lebt und 
webt wie der schwäbische Pfarrherr Eduard Mörike, der braucht . . .  
nur zuzugreifen, um uns eine Handvoll klingenden Goldes in den 
Schoß zu werfen", schreibt er in seinem Essay "Sonnenlieder" .19 In 
seinen hochdeutschen Büchern feiert er oft das Genie des Schwaben. 

13 "Sonnenlieder", in: Ein Sonnenbuch, Warendorf 1912, S. 5 1 .  
1 4  IX, S .  479 ff. 
15 VIII, S. 502 ff. 
ta VIII, S. 248 ff. 
16" "Das Weltgedicht", in : Ein Heimatbuch, Warendorf (1919), S. 1 1 1-116. 
17 "Zwei Lebenskünstler" ;  VIII, S. 227-231. 
18 Goethe und das Sterben, in: Ein Trostbüd?!ein vom Tode, Warendorf 1911 ,  

S. 42  ff. Der Essay fehlt in  den "Gesammelten Werken". 
19 VIII, S.  180. 
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"Du bist Orplid, mein Land!" ist ein Essay im Heimatbuch über­
schrieben20, in "Mörikes liebstes Büchlein" rühmt er dessen "feine 
Zunge" für die "wildgewachsenen Erdbeeren",  die die Brüder Grimm 
in ihren Kinder- und Hausmärchen uns gesammelt haben,21 das Ge­
dicht "Denk' es, o Seele! "  betrachtet er in seinem Trostbüchlein vom 
Tode,22 und der Essay "Mörikes Predigt" aus dem Herbstbuch gibt 
ein so schalkhaft-anmutiges und liebenswürdiges Bild von dem 
Pfarrer in Cleversulzbach, wie es nur ein intimer Kenner und Lieb­
haber malen kann.23 Inniges Mitleid mit dem alternden Mörike, dem 
die dichterische Kraft versiegt war, spricht aus dem Aufsatz "Die 
goldene Schaukel" ." 

Auch in seinen Briefen kommt Wibbelt auf Mörike zu sprechen. 
Am 1 6. Juli 1 93 8  schrieb er an E. Nörrenberg: 

Ich habe den Maler Nolten von Mörike beendet, für den ich schon öfter 
einen Anlauf genommen hatte. Im ganzen sagt mir die Spukerei und der 
Wahnsinn, der eine große Rolle spielt, doch nicht zu; im einzelnen finden 
sich herrliche Szenen. Am schönsten sind die eingestreuten Gedichte, die mir 
alle vertraut waren. Auch Keller habe ich in der letzten Zeit oft gelesen, 
so auch das ganze Sinngedicht. Als Prosaisten schätze ich ihn mehr als 
Mörike, aber in der Lyrik ist Mörike ohnegleichen. Er hat Klänge, die man 
selbst bei Goethe nicht hört. Natürlich will ich ihn Goethen nicht gleichstellen, 
auch nicht, was bloß die Lyrik betrifft. Sie müssen aber nie mehr sagen, daß 
meine besten plattdeutschen Gedichte Sie an Mörike erinnern. Auch die 
allerbesten sind hölzern gegen j e d e s Mörikesche Gedicht. 

In einem Brief vom 23. Februar 1 942 - ebenfalls an E. Nörren­
berg - macht Wibbelt Anmerkungen zu seines Freundes Versuch, 
"0 leiwe Moder Nacht!" ins Hochdeutsche zu übertragen!' Am Schluß 
des Briefes heißt es dann: "Schließlich ist hier ja doch mehr oder 
minder der Geschmack entscheidend; und damit die Droste den meinen 
nicht zu stark beeinflußt und mich mir selber entfremdet, will ich 
wieder mehr Mörike lesen." 

Erich Nörrenberg hat mehrfach auf die Verwandtschaft Wibbelts 
mit Mörike hingewiesen. In seinem Aufsatz "Aus Augustirr Wibbelts 
Welt" schreibt er: 

20 IX, S. 46 f. 
21 Ein Heimatbuch, Warendorf (1916), S. 126-129. 
22 IX, S. 436 ff. 
2s VIII, S. 475-479. 
24 VIII, S. 491-494. 
25 Vgl. S. 104, Anm. 4. 
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Unter den niederdeutschen Lyrikern ist keiner ihm (Wibbelt) vergleim­
bar, aber unter den hochdeutsdien gibt es einen, der ihm seltsam nahesteht : 
die Musik und der Stimmungszauber seiner Sprame, die smalkhafte Anmut 
seines Humors, sein liebevolles Naturgefühl und sein tiefes religiöses Erleben 
erinnern an einen andern Pfarrer-Dimter, den Smwaben Eduard Mörike, 
den Wibbelt als den ,Dimter von Gottes Gnaden' wie keinen andern liebt.26 

Man darf hinzufügen, daß Wibbelts Lyrik aber nicht so geheimnis­
voll und vielschichtig ist wie die Mörikes. Das Märchenhaft-Phantasti­
sche, das bei dem Schwaben eine so große Rolle spielt, fehlt bei dem 
Westfalen fast ganz. Von einer "kleinen Welt" kann man bei Mörike 
durchaus nicht sprechen. 

Mit den Dichtern seiner Zeit hatte Wibbelt keine Verbindung. Er 
war nur drei Jahre jünger als Julius Hart, gleichaltrig mit Gerhard 
Hauptmann und Johannes Schlaf. Richard Dehmel und Arno Holz 
waren nur ein, Frank Wedekind zwei, Max Dauthendey fünf, Stefan 
George sechs, Alfred Mombert zehn, Hugo von Hofmannsthai zwölf, 
Rainer Maria Rilke dreizehn Jahre jünger als Wibbelt. Aber mit 
diesem Chorus von Dichtern der Moderne hat Wibbelt kaum etwas 
gemeinsam. Gewiß bedeutete es eine Schranke, daß der Westfale in 
seiner Mundart dichtete, aber es ist nicht nur diese Schranke, die ihn 
von den andern trennt. 

Den verschiedenen modernen Richtungen in der Dichtung stand 
Wibbelt fremd gegenüber. Schon gegen den Impressionismus machte 
er seine Bedenken geltend. Am 17. Januar 1916 schrieb er an Pfarrer 
Augustinus Winkelmann: 

. . . im halte den Impressionismus, mit Besonnenheit verwendet, für 
ein unter Umständen wirksames Kunstmittel, sehe aber in ihm an sim 
nimt eine ursprünglime Kraft, sondern eine Smwäme überfeinerter Kultur. 
Er beherrsmt die Dinge nimt, sondern wird von ihnen beherrsmt, und seine 
Poeten haben nimt Phantasie, sondern sind von ihr besessen. 

Eine besonnene Verwendung des Impressionismus kann man auch 
unschwer in Wibbelts Lyrik entdecken. "Summer-Middag"27 hat mit 
seinen Satzfragmenten und ausschnitthaften Momentbildern sogar 
ausgesprochen impressionistischen Charakter. Auch "Novemberdag" ,2

8 

"Summerleed"/9 "Danzen",30 "Aobend-Lü'en"31 und andere zeigen 
Stilsymptome dieser Richtung. 

16 Kölnische Volkszeitung, Sonntagsbeilage, 19. 9. 1937. 
28 VI, S. 12. 29 VI, S. 19. so VI, S. 54. 

27 Vgl. S. 58-61. 
31 VI, S. 368. 
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Futurismus und Dadaismus nahm Wibbelt nicht ernst. In dem 
Essay "Ein Lausbub" schrieb er: 

Eigentlich muß jeder Mensch seine Lausbubjahre gehabt haben, man sagt 
auch ,Flegeljahre'; der gärende Most wird zum guten abgeklärten Weine. 
Darum ist es auch, nebenbei bemerkt, gar nicht tragisch zu nehmen, wenn 
unsere jungen Künstler und Dichter ein bißchen radschlagen in Futurismus 
und Dadaismus ; sie müssen sich nur nicht selber allzu ernst nehmen mit 
ihren Lausbubengeschichten.32 

Auch zum Symbolismus und Expressionismus konnte Wibbelt kein 
positives Verhältnis gewinnen. In einem Brief vom 1 7. Januar 1916 
schrieb er an Pfarrer Winkelmann : 

Der moderne Nervenkrampf zuckt überall durch. Ich glaube, wir sind 
nicht gesund genug mehr für eine wirklich innerlich kraftvolle Poesie. Was 
nicht an der Oberfläche bleibt und seicht ist, das ist pathologisch ange­
kränkelt. 

Am 26. März 1935 schickte Wibbelt E. Nörrenberg Bücher zurück, 
die dieser ihm geliehen hatte. In dem Begleitschreiben heißt es : "Das 
George-Heft behalten Sie bitte, Maximin ist mir unfaßbar." In einem 
Brief vom 23. Oktober 1937 schrieb er an den gleichen Freund: "Die 
esoterische Natur . . .  , die moderne Poeten oft aus sich herausspinnen, 
sagt mir überhaupt nichts." 

In seinem Essay "Der Homer des deutschen Hauses" ,  in dem er 
für Jeremias Gotthelf wirbt, schrieb Wibbelt: 

Von dem Reichtum an Lebensweisheit und Seelenkunde, an plastischer 
Darstellungskunst und ergreifender Stimmungskraft, an echter Lebenstragik 
und kernigem Humor, wie er sich allein in der großen Erzählung von Uli 
findet, könnten zwei Dutzend von unsern Wortästheten und Problem­
grüblern den geistigen Aufwand ihrer ganzen literarischen Tätigkeit bequem 
bestreiten. Der Uli wiegt allein eine moderne Bibliothek auf.33 

In einem anderen Essay Wibbelts heißt es : 

Die moderne Poesie seufzt unter der Last der alten oder älteren und hat 
das Bestreben, um jeden Preis neu zu sein, mag es auch noch so unverständ­
lich oder gar verrückt sein. Daher die literarischen Akrobatenstücke, die 
Geistesverrenkungen; wenn es nicht anders geht, so stellt man sich auf den 
Kopf, oder man schaut wenigstens die Welt zwischen den Beinen hindurch 

32 Nur ein Viertelstündchen!, Essen o. ]., S. 193. 
33 Ein Heimatbuch, Warendorf (1916), S. 246 f. 



3. T r a d i t i o n  u n d  M o d e r n e  169 

an. Oder auch man schreit hemmungslos in die Welt hinaus, was man 
denkt oder vielmehr fühlt, als wenn das Brunstschreien des Hirsches schon 
Poesie wäre. Was dabei herauskommt, ist mehr als kläglich.34 

Schon diese wenigen Kußerungen des Dichters aus seinen Essays 
und seinen Briefen zeigen, daß er die moderne Dichtung zwar ge­
kannt, aber abgelehnt hat. Er hielt die sich in rascher Folge ablösenden 
oder auch gleichzeitig vorhandenen Richtungen in der modernen 
Dichtung für Irrwege und Modeerscheinungen. 

Wibbelts Blick war aber auch nicht nur nach rückwärts gewandt. 
Wohl hat er die Lyrik Goethes und Mörikes besonders geliebt, von 
einer direkten Abhängigkeit kann man nicht sprechen. Die nieder­
deutschen Gedichte des Westfalen kommen aus der eigenen schöpferi­
schen Tiefe. Wibbelt scheint der Ansicht gewesen zu sein, daß es be­
stimmte Grundstrukturen für die Dichtung gibt, die immer gültig 
bleiben, die den literarischen Strömungen und Moden entrückt sind. 
Danach richtete er sich aus. In seinem Tagebuch hat er schon früh eine 
kurze Reflexion angestellt über das, was ihm an Kunst und Dichtung 
wesentlich schien. Unter dem 29. September 1 885 heißt es: 

Wie ich eben durchlese, was ich gestern geschrieben,35 kommt mir der 
Gedanke, daß doch alle Kunst und Poesie in ihren schönsten Werken Gott 
verherrlichen. Vom Himmel stammen sie, und nimmer klingt ihre Stimme 
so rein, als wenn sie zum Himmel emporschauen. Es ist so natürlich und 
selbstverständlich:  Kunst und Poesie fordern Ideale, sie leben von großen 
Gedanken, und alle Ideale, alle wahrhaft großen Gedanken wurzeln schließ­
lich in der Religion. Welt und Mensch stehen uns freilich näher als Gott 
und Ewigkeit; aber das Nächste genügt nur dem kleinen Geiste, wie das 
Allernächste, nämlich das alltägliche, triviale Leben mit Klatsch und Mode 
nur den allerkleinsten Geistern genügt. Gewiß soll die Poesie sich nicht ver­
lieren in abstrakte Regionen, sie soll Menschliches und Göttliches vermählen, 
sie soll auf Erden wandeln, aber ihre Stirn zum Himmel heben. Mit andern 
Worten: sie muß realistisch sein, ohne das wahre Ideal zu verlieren. So ent­
spricht sie der Aufgabe und Bestimmung des Menschen: sie wird ein irdisches 
Alleluja, d. h. Lobet den Herrn, ein Vorklang des ewigen Alleluja.36 

Man könnte analog zu der philosophia perennis von einer poesia 
perennis sprechen, die Wibbelt hier zu konstruieren versucht. Wie 

34 "Nur ein Viertelstündchen", in : Die christliche Familie, 1933, Nr. 26. 
35 Reflexionen über das Freiburger Münster, die Disputa von Raffael, Dantes 

Göttliche Komödie und Calderons Autos. 
36 VII, S. 257 f. 
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schon seine Äußerung über den Impressionismus zeigte, war sein 
Blick auf etwas Wesenhaftes in der Dichtung gerichtet. Dabei 
ist er nicht ganz der Gefahr entgangen, die historische Bedingtheit 
dichterischen Schaffens zu unterschätzen und neue Aufbrüche für 
bloße Modeerscheinungen zu halten. Bewunderungswürdig bleibt 
dabei, mit welcher Treue zu sich selbst und seinem Verständnis von 
Dichtung Augustin Wibbelt in den mannigfachen politischen und kul­
turellen Umwälzungen das Seinige gesagt hat. 

MoRITZ ]AHN schreibt in seinem Aufsatz "Vom Weg der nieder­
deutschen Dichtung" : 

Werte werden in der Regel erst dort klar erkannt, wo sie drohen ver­
loren zu gehen . . .  In hora mortis kann auch aus vernachlässigten Sprachen 
noch eine späte Blüte der Dichtung emporblühen . . . es gibt einen Scharf­
blick der Trauer, der uns Werte wahrnehmen und fühlen läßt, für die uns 
in glücklicheren Zeiten das Auge fehlt.37 

Augustin Wibbelt hat gewußt, wie tiefgreifend die Wandlungen 
waren, die sich zu seiner Zeit in seiner Heimat vollzogen, er hat ge­
sehen, welche Gefahren dem Plattdeutschen drohen. So hat er in seiner 
gefährdeten Muttersprache noch einmal eine versinkende und zum Teil 
schon versunkene Welt ins dichterisch gültige Wort gebracht. Schon 
das ist ein großes Geschenk an seine Heimat. Weil sein Blick aber 
nicht am Zeitbedingten haften blieb, sondern in die Tiefe und ins 
Wesenhafte drang, sind die meisten seiner Gedichte von überzeitlicher 
Gültigkeit und verdienen, zum bleibenden Schatz niederdeutscher 
Lyrik gezählt zu werden. 

87 Niederdeutscher Almanach: Gesicht und Gleichnis, hg. von WALDEMAR 
AuGUSTINY, Oldenburg und Harnburg 1959, S. 27. 
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